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  PROLOG


  Dieser Artikel wurde auf der Seite www.horsesense.gnom ins unterirdische Netz gestellt. Man nimmt an, dass der Webmaster dieser Seite der Zentaur Foaly ist, der technische Leiter der Zentralen Untergrund-Polizei, obwohl es nie nachgewiesen werden konnte. Fast sämtliche Einzelheiten des folgenden Berichts widersprechen der offiziellen Verlautbarung der ZUP-Pressestelle.


  
    

  


  Wir alle kennen die offizielle Erklärung für die tragischen Ereignisse, die sich im Rahmen der Zito-Sondierungs-Affäre abgespielt haben. Die Aufsichtsbehörde der ZUP will uns weismachen, dass einer ihrer Officer nahezu allein für die ganze Sache verantwortlich war. Ich stelle diesen Bericht ins Netz, um dafür zu sorgen, dass Sie keine voreiligen Schlüsse ziehen, weil Sie die Fakten nicht kennen. Die hohen Herren der ZUP mögen ihre Officer vielleicht zum Schweigen bringen, aber mir können sie nicht das Maul stopfen.


  Ich weiß mit absoluter Sicherheit, dass der besagte Officer, Captain Holly Short, das abscheuliche Verbrechen, das ihr zur Last gelegt wird, nicht begangen hat, und wenn Sie diesen Bericht gelesen haben, werden Sie davon ebenfalls überzeugt sein.


  Im Zentrum dieses speziellen Falls stehen Menschenwesen. Die meisten Menschen sind zwar zu blöd, um die Beinlöcher in ihrer Hose zu finden, aber es gibt einige Oberirdische, deren Intelligenz mich nervös macht. Wenn sie herausbekämen, dass es in den Tiefen der Erde eine Stadt der Unterirdischen gibt, würden sie mit Sicherheit alles daransetzen, um deren Einwohner auszubeuten. Der größte Teil der Menschen wäre unserer Technologie nicht gewachsen, aber ein paar von ihnen sind so clever, dass sie fast als Unterirdische durchgehen könnten. Vor allem einer. Ich glaube, wir wissen alle, wen ich meine.


  In der gesamten Geschichte der Unterirdischen hat uns nur ein Menschenwesen ausgetrickst. Und es klemmt mir noch immer in den Hufen, dass dieses Menschenwesen obendrein nur ein Junge ist. Artemis Fowl, das irische Verbrechergenie. Der kleine Arty hat die ZUP kreuz und quer über die Kontinente gejagt, bis man ihm schließlich mit unterirdischer Spitzentechnologie die Erinnerung an uns aus dem Gehirn löschen konnte. Doch selbst in dem Moment, als der talentierte Zentaur Foaly die Erinnerungslöschung vornahm, fragte er sich, ob das Erdvolk nicht erneut ausgetrickst wurde. Hatte der irische Junge womöglich etwas hinterlassen, um die Erinnerungen wieder herzustellen? Natürlich hatte er, wie sich bald zeigen sollte.


  Artemis Fowl spielt bei den folgenden Ereignissen eine wichtige Rolle, aber ausnahmsweise hat er nicht versucht, das Erdvolk zu bestehlen, da er vollkommen vergessen hatte, dass es uns gibt. Nein, der Drahtzieher hinter dieser Affäre ist tatsächlich ein Unterirdischer.


  Wer also ist in diese tragische Geschichte zweier Welten verwickelt? Wer sind die unterirdischen Hauptpersonen? Der wahre Held in diesem Drama ist natürlich Foaly. Ohne seine Erfindungen hätte die ZUP schon längst die Oberirdischen am Hals. Er ist der ungepriesene Held, der die uralten Rätsel löst, während die Typen von der Aufklärung und der Bergung an der Oberfläche herumschwirren und den ganzen Ruhm einheimsen.


  Dann ist da Captain Holly Short, der Officer, dessen guter Ruf unter Beschuss steht. Holly ist eine der Besten und Klügsten der ZUP. Eine geborene Pilotin, die enormes Improvisationstalent zeigt, wenn der Einsatz es erfordert. Mit dem Ausführen von Befehlen hat sie es allerdings nicht so, was sie schon mehr als einmal in Schwierigkeiten gebracht hat. Holly war die Unterirdische, die bei allen Artemis-Fowl-Affären die Hauptrolle spielte. Die beiden waren schon beinahe Freunde, als der Rat der ZUP befahl, Artemis einer Erinnerungslöschung zu unterziehen, und das, wo er gerade anfing, ein netter Menschenjunge zu werden.


  Wie wir alle wissen, war auch Commander Root eine wichtige Figur in den Ereignissen. Seinerzeit der Jüngste, der je zum ZUP-Commander ernannt wurde. Ein Elf, der das Erdvolk durch so manche Krise geführt hat. Nicht gerade der Umgänglichste, aber oft taugen die besten Anführer nun mal nicht besonders als Freunde.


  Ich nehme an, Mulch Diggums sollte ich auch erwähnen. Bis vor kurzem war Mulch im Gefängnis, aber wieder einmal hat er es geschafft, sich da irgendwie herauszuwinden. Dieser kleptomanische, aufgeblähte Zwerg hat in allen Fowl-Affären eine Rolle gespielt, wenn auch nicht unbedingt freiwillig. Doch bei diesem Einsatz war Holly froh über seine Hilfe, denn ohne Mulch und seine Körperfunktionen hätte das Ganze noch sehr viel schlimmer ausgehen können. Und es war so schon schlimm genug.


  Die zentrale Figur in diesem Fall ist Opal Koboi, die Wichtelin, die damals den Versuch der Kobolde, Haven City in ihre Gewalt zu bringen, finanzierte. Auf Opal wartete ein lebenslänglicher Aufenthalt hinter Lasergittern - sofern sie je aus dem Koma erwachte, in das sie gefallen war, als Holly Short ihre Pläne durchkreuzte.


  Fast ein Jahr lag Opal Koboi schon in der geschlossenen Abteilung der Argon-Klinik, ohne in irgendeiner Weise auf die Wiederbelebungsversuche der Zaubererärzte zu reagieren. Die ganze Zeit sprach sie kein Wort, aß keinen Bissen und zeigte keinerlei Reaktion auf Reize. Zunächst waren die Behörden misstrauisch. Sie tut nur so, hieß es. Koboi schütze Katatonie vor, um ihrer Strafe zu entgehen. Doch als die Monate vergingen, ließen sich schließlich auch die größten Skeptiker überzeugen. Niemand kann nahezu ein Jahr lang so tun, als läge er im Koma. Unmöglich. Dazu müsste dieser Unterirdische schon völlig besessen sein...
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  Völlig besessen


  
    

  


  
    

  


  Argon-Klinik, Haven City, Erdland. Drei Monate zuvor.


  
    

  


  Die Argon-Klinik war kein staatliches Krankenhaus. Niemand wurde dort kostenlos aufgenommen. Argon und sein Psychologenteam behandelten nur Unterirdische, die es sich leisten konnten. Unter all den reichen Patienten der Klinik war Opal Koboi ein Sonderfall. Sie hatte über ein Jahr zuvor einen Notfallfonds für sich selbst eingerichtet, nur für den Fall, dass sie irgendwann verrückt wurde und Geld für eine Behandlung brauchte. Eine kluge Vorsichtsmaßnahme. Ohne diesen Fonds hätte ihre Familie sie zweifellos in einer billigeren Institution untergebracht. Obwohl Opal den Unterschied kaum bemerkt hätte, denn sie lag die ganzen Monate nur sabbernd da, während in regelmäßigen Abständen ihre Reflexe überprüft wurden. Nach Professor Argons Ansicht hätte sie nicht einmal einen ausgewachsenen Troll wahrgenommen, wenn er sich vor ihr auf die Brust getrommelt hätte.


  Der Fonds war nicht das Einzige, was Opal Koboi zu einem Sonderfall machte. Sie war außerdem die berühmteste Patientin der Argon-Klinik. Seit dem Umsturzversuch der B'wa Kell-Kobold-Bande galt sie in ganz Erdland als Inbegriff des Bösen. Schließlich hatte die milliardenschwere Wichtelin sich damals mit dem frustrierten ZUP-Officer Briar Cudgeon verbündet und den Aufstand der Kobolde finanziert. Koboi hatte ihr eigenes Volk verraten, und nun verriet ihr eigener Verstand sie.


  Während ihrer ersten sechs Monate in der geschlossenen Abteilung wurde die Klinik von Reportern belagert, die jedes Zucken der Wichtelin filmten. Die ZUP bewachte ihre Zimmertür rund um die Uhr, und jeder Klinikmitarbeiter wurde gründlichen Überprüfungen unterzogen und war ständig strengen Blicken ausgesetzt. Ohne Ausnahme. Selbst Professor Argon musste immer wieder DNS-Tests über sich ergehen lassen, um sicherzustellen, dass er wirklich derjenige war, der er zu sein behauptete. Bei Koboi wollte die ZUP kein Risiko eingehen. Falls es ihr gelang, aus der Argon-Klinik zu entkommen, würde sich ganz Erdland über die ZUP lustig machen, und außerdem wäre Haven City einer überaus gefährlichen Verbrecherin ausgeliefert.


  Doch je mehr Zeit verging, desto weniger Kameras tauchten morgens am Tor auf. Eine sabbernde, katatonische Wichtelin war für die Zuschauer irgendwann nicht mehr sonderlich spannend. Nach und nach reduzierte die ZUP ihre Wacheinheit von zwölf auf sechs und dann auf einen einzigen Officer pro Schicht. Wie sollte Opal Koboi auch von dort verschwinden, sagten sich die Verantwortlichen. Ein Dutzend Kameras waren rund um die Uhr auf sie gerichtet, in ihren Oberarm war ein Seeker-Sleeper eingepflanzt, ein »Schläfer« mit Mini-Sender, und sie wurde viermal am Tag einem DNS-Test unterzogen. Und selbst wenn es jemand schaffte, Opal da rauszuholen, was konnte er schon mit ihr anfangen? Die Wichtelin konnte nicht einmal von alleine stehen, und die Aufzeichnungen ihrer Gehirnströme zeigten kaum mehr als flache Linien.


  Trotz allem war Professor Argon sehr stolz auf seine berühmte Patientin und erwähnte ihren Namen häufig auf Dinnerparties. Seit Opal Koboi in die Klinik eingeliefert worden war, galt es beinahe als schick, dort einen Verwandten behandeln zu lassen. Fast alle reichen Familien hatten irgendwo einen verrückten Onkel. Und der bekam jetzt die beste Pflege in einer luxuriösen Umgebung.


  Wenn doch nur alle Patienten in der Klinik so gefügig gewesen wären wie Opal Koboi. Alles, was sie brauchte, waren ein paar intravenöse Schläuche und ein Monitor, deren Kosten durch ihre ersten sechs Monatsraten mehr als gedeckt waren. Professor Argon hoffte inständig, dass die kleine Opal nie wieder aufwachte. Denn falls sie es tat, würde die ZUP sie sofort vor Gericht zerren. Und sobald sie wegen Hochverrat verurteilt war, würde ihr gesamtes Vermögen beschlagnahmt, einschließlich des Klinikfonds'. Nein, je länger Opals Schläfchen dauerte, desto besser war es für alle, vor allem für sie selbst. Aufgrund ihrer dünnen Schädeldecke und ihres großen Gehirnvolumens litten Wichtel häufiger an Krankheiten wie Katatonie, Amnesie und Narkolepsie. Es war also gut möglich, dass ihr Koma mehrere Jahre anhielt. Und selbst wenn Opal daraus aufwachte, konnte es sein, dass ihr Gedächtnis in irgendeiner Schublade ihres riesigen Wichtelgehirns verschlossen blieb.


  Professor Argon drehte jeden Abend seine Runde. Er behandelte kaum noch selbst, aber er war der Meinung, es täte seiner Belegschaft gut, sie regelmäßig an seine Gegenwart zu erinnern. Wenn die anderen Ärzte wussten, dass Jerbal Argon seinen Finger am Puls hielt, würden sie sich eher bemühen, es ihm gleichzutun.


  Argon hob sich Opal stets bis zum Schluss auf. Irgendwie beruhigte es ihn, die kleine Wichtelin in ihrer Schwebeaufhängung schlafen zu sehen. Nach einem stresserfüllten Tag beneidete er Opal oft um ihr ungestörtes Dasein. Als die Belastung für die Wichtelin zu stark geworden war, hatte ihr Gehirn einfach sämtliche Funktionen außer den absolut lebensnotwendigen ausgeschaltet. Sie atmete noch, und ab und zu zeichneten die Monitore eine kleine Traumkurve in ihren Gehirnströmen auf. Doch davon abgesehen, existierte Opal Koboi im Grunde nicht mehr.


  An diesem schicksalhaften Abend war Jerbal Argon noch gestresster als sonst. Seine Frau hatte die Scheidung eingereicht, mit der Begründung, er habe seit über zwei Jahren nicht mehr als sechs Worte am Stück mit ihr gesprochen. Der Rat drohte damit, ihm die Subventionen zu streichen, weil er mit seinen neuen Patienten aus gehobenen Kreisen so viel Geld verdiente, und er verspürte einen Schmerz in der linken Hüfte, den anscheinend keine Magie unter der Erde heilen konnte. Die Zaubererärzte meinten, es sei wahrscheinlich rein psychisch. Offenbar fanden sie das witzig.


  Argon humpelte durch den Ostflügel seiner Klinik und überprüfte im Vorbeigehen die Plasmaanzeige jedes Patienten. Jedes Mal, wenn sein linker Fuß auf dem Boden aufsetzte, verzog er das Gesicht.


  Die beiden Hausmeisterwichtel, Mervall und Descant Brill, standen vor Opals Tür und entfernten mit elektrostatischen Wedeln den Staub. Wichtel waren wunderbare Angestellte. Sie waren methodisch, geduldig und zuverlässig. Wenn man einem Wichtel etwas auftrug, konnte man sicher sein, dass es erledigt wurde. Außerdem waren sie niedlich mit ihren Babygesichtern und den übergroßen Köpfen. Allein der Anblick eines Wichtels heiterte die meisten Leute schon auf. Sie waren eine wandelnde Therapie.


  »'n Abend, Jungs«, sagte Argon. »Wie geht es unserer Lieblingspatientin?«


  Merv, der ältere der Zwillinge, blickte von seinem Wedel auf.


  »Wie immer, Jerry, wie immer«, sagte er. »Vorhin dachte ich, sie hätte einen Zeh bewegt, aber es war nur eine optische Täuschung.«


  Argon lachte, aber es klang gezwungen. Er konnte es nicht leiden, wenn man ihn Jerry nannte. Immerhin gehörte ihm die Klinik, er verdiente Respekt. Aber gute Hausmeister waren kostbar wie Goldstaub, und die Brill-Brüder hielten das Gebäude seit mittlerweile fast zwei Jahren tipptopp sauber und in Schuss. Die Brills waren selbst fast Berühmtheiten. Zwillinge sind bei den Unterirdischen sehr selten, und Mervall und Descant waren derzeit das einzige Wichtel-Zwillingspaar in ganz Haven. Sie waren schon mehrmals im Fernsehen gewesen, unter anderem bei Canto, der beliebtesten Talkshow von PPTV.


  ZUP-Corporal Grub Kelp hatte Wachdienst. Als Argon zu Opals Zimmer kam, war der Corporal völlig in einen Film auf seiner Videobrille versunken. Argon konnte es ihm nicht verdenken. Opal Koboi zu bewachen war ungefähr so aufregend, wie einem Zehennagel beim Wachsen zuzusehen.


  »Spannender Film?«, fragte der Arzt freundlich.


  Grub klappte die Brille hoch. »Nicht übel. Ein oberirdischer Western. Jede Menge Schießereien und zusammengekniffene Augen.«


  »Vielleicht kann ich ihn mir ja mal ausleihen, wenn Sie fertig sind?«


  »Kein Problem, Professor. Aber seien Sie vorsichtig. Oberirdische DVDs sind sehr teuer. Ich gebe Ihnen ein spezielles Tuch.«


  Argon nickte. Jetzt erinnerte er sich wieder. Grub Kelp war ausgesprochen eigen, was seine Sachen betraf. Wegen einer hervorstehenden Bodenniete, die einen Kratzer auf seinen Stiefeln hinterlassen hatte, hatte er bereits zwei Beschwerdebriefe an die Leitung der Klinik geschrieben.


  Argon überprüfte Kobois Anzeige. Der Plasmabildschirm an der Wand lieferte unablässig die aktuellen Daten der Sensoren, die an den Schläfen der Patientin befestigt waren. Alles war unverändert, wie er es erwartet hatte. Ihre Vitalfunktionen lagen im Normalbereich, während die Gehirntätigkeit quasi gleich null war. Einige Zeit zuvor hatte sie offenbar einen Traum gehabt, aber jetzt war in ihrem Kopf alles wieder ruhig. Zusätzlich teilte ihm die Kontrollanzeige des Seeker-Sleepers in ihrem Arm - überflüssigerweise - mit, dass Opal Koboi tatsächlich dort war, wo sie sein sollte. Normalerweise wurden Seeker-Sleeper im Kopf eingepflanzt, aber Wichtelschädel waren zu empfindlich für direkte Eingriffe.


  Argon tippte seine persönliche Codenummer auf der Tastatur der Panzertür ein. Die schwere Tür öffnete sich in einen großzügigen Raum, dessen Boden mit sanft pulsierenden Stimmungslichtern ausgestattet war. Die Wände waren aus weichem Kunststoff, und aus verborgenen Lautsprechern erklangen leise Naturgeräusche. Im Moment plätscherte gerade ein Bach über flache Felsen.


  In der Mitte des Raums hing Opal Koboi in einer schwebenden Ganzkörperaufhängung. Die Gurte waren gelgepolstert und passten sich automatisch jeder Körperbewegung an. Falls Opal tatsächlich aufwachte, konnte die Aufhängung über eine Fernbedienung wie ein Netz festgezurrt werden, damit sie sich nicht selbst verletzte.


  Argon vergewisserte sich, dass die Sensoren auf Opals Stirn gut befestigt waren. Er hob das eine Lid der Wichtelin an und leuchtete mit einer Stablampe in ihr Auge. Die Pupille zog sich leicht zusammen, aber seine Patientin wandte den Blick nicht ab.


  »Na, haben Sie mir heute etwas zu erzählen, Opal?«, fragte der Arzt leise. »Vielleicht das erste Kapitel für mein Buch?«


  Argon sprach gerne mit Koboi. Vielleicht konnte sie ihn ja hören, und wenn sie dann aufwachte, hatte er schon eine Beziehung zu ihr aufgebaut. Das hoffte er zumindest.


  »Nichts? Nicht ein winziger Hinweis?«


  Opal reagierte nicht. Wie sie es schon seit Monaten nicht tat.


  »Na gut«, sagte Argon, nahm das letzte Wattestäbchen aus seiner Brusttasche und fuhr damit über die Innenseite ihres Mundes. »Dann vielleicht morgen, hm?«


  Er rollte das Wattestäbchen über eine Testfläche auf seinem Klemmbrett. Sekunden später leuchtete auf einem kleinen Monitor Opals Name auf.


  »Die DNS lügt nie«, murmelte Argon und warf das Wattestäbchen in einen Recyclingeimer.


  Mit einem letzten Blick auf seine Patientin wandte Argon sich zur Tür. »Schlafen Sie gut, Opal«, sagte er fast zärtlich.


  Er fühlte sich besänftigt, der Schmerz in seiner Hüfte war fast vergessen. Opal Koboi war so weit abgetaucht, wie es nur ging. Sie würde so bald nicht aufwachen. Der Koboi-Fonds war sicher.


  Schon erstaunlich, wie sehr ein Gnom sich irren kann.


  
    

  


  
    * * *
  


  
    

  


  Opal Koboi war nicht katatonisch, aber sie war auch nicht wach. Sie schwebte irgendwo dazwischen, in einer fließenden Welt der Meditation, wo jede Erinnerung wie eine Blase aus buntem Licht sanft in ihr Bewusstsein ploppte.


  Von früher Jugend an war Opal Schülerin von Gola Schweem, dem Guru des Reinigungskomas, gewesen. Schweems Theorie zufolge gab es noch eine tiefere Schlafebene als die allgemein bekannte und erlebte. Das Stadium des Reinigungskomas konnte man normalerweise nur durch Jahrzehnte disziplinierten Übens erreichen. Opal gelang ihr erstes Reinigungskoma im Alter von vierzehn Jahren.


  Die Vorzüge des Reinigungskomas lagen darin, dass der Unterirdische von Grund auf erfrischt war, wenn er erwachte, zugleich aber die Zeit des Schlafens zum Nachdenken nutzen konnte - oder in diesem Fall zum Pläneschmieden. Opal überlistete die Sensoren, und sie störte sich nicht an dem unwürdigen Zustand, über Schläuche ernährt und entleert zu werden. Das bisher längste aus freiem Entschluss herbeigeführte Reinigungskoma hatte siebenundvierzig Tage gedauert. Opal befand sich jetzt seit über elf Monaten in diesem Zustand, aber sie hatte nicht vor, den Rekord noch sehr viel höher zu schrauben. Als Opal Koboi sich mit Briar Cudgeon und seinen Kobolden zusammentat, war ihr klar gewesen, dass sie für den Notfall einen Plan B brauchte. Ihre Intrige, um die ZUP zu stürzen, war genial, aber schließlich konnte immer etwas schief gehen. Und falls das passierte, wollte Opal nicht den Rest ihres Lebens im Gefängnis verbringen. Eine Möglichkeit zur Flucht bestünde für sie nur, wenn alle dachten, sie säße noch hinter Schloss und Riegel. Also hatte Opal einige Vorkehrungen getroffen.


  Als Erstes hatte sie den Notfallfonds für die Argon-Klinik eingerichtet. Damit war sichergestellt, dass sie an den richtigen Ort kam, falls sie gezwungen war, ein Reinigungskoma herbeizuführen. Der zweite Schritt bestand darin, zwei ihrer vertrauenswürdigsten Untergebenen einen Job in der Klinik zu besorgen, damit sie ihr bei einer eventuellen Flucht helfen konnten. Dann zog sie riesige Mengen Gold aus ihren Unternehmen ab. Schließlich wollte sie im Exil nicht auch noch arm sein.


  Zu guter Letzt spendete sie etwas von ihrer DNS und gab einen Klon in Auftrag, der ihren Platz im Klinikzimmer einnehmen würde. Klonen war absolut illegal und schon vor über fünfhundert Jahren nach den ersten Versuchen in Atlantis gesetzlich verboten worden. Dieser Zweig der Wissenschaft ließ daher einiges zu wünschen übrig. Den Ärzten war es nie gelungen, einen Unterirdischen exakt zu klonen. Die Klone sahen wunderbar aus, aber sie waren im Grunde nur leere Hüllen, deren Gehirnkapazität gerade eben ausreichte, um die körperlichen Grundfunktionen auszuführen. Ihnen fehlte der Funke echten Lebens. Ein ausgewachsener Klon war nicht mehr als die komatöse Variante der ursprünglichen Person. Perfekt.


  Opal hatte weit entfernt von ihrer Firma Koboi Laboratorien eine Art Zuchtlabor bauen lassen und genug Geld abgezweigt, um das Projekt zwei Jahre lang laufen zu lassen, denn so lange würde es dauern, bis ihr Klon ausgewachsen war. Wenn sie dann aus der Argon-Klinik fliehen wollte, würde eine vollkommene Opal-Kopie an ihrer Stelle zurückbleiben. Die ZUP würde nie bemerken, dass sie verschwunden war.


  Wie sich zeigte, war es klug gewesen vorauszuplanen. Briar war zum Verräter geworden, und ein kleines Grüppchen von Menschenwesen und Unterirdischen hatte dafür gesorgt, dass sein Verrat auch Opals Untergang nach sich zog. Nun hatte sie ein Ziel, das ihre Willenskraft stärkte. Sie würde dieses Koma durchhalten, solange es nötig war, weil sie eine Rechnung zu begleichen hatte. Foaly, Root, Holly Short und der Menschenjunge Artemis Fowl. Sie waren verantwortlich für ihre Niederlage. Bald würde sie aus dieser Klinik herauskommen, dann würde sie sich diejenigen vorknöpfen, die sie derart tief gestürzt hatten, und ihnen selbst von ihrer eigenen Medizin zu kosten geben. Sobald ihre Feinde besiegt waren, konnte sie mit Phase zwei ihres Plans fortfahren: die Menschenwesen mit dem Erdvolk bekannt machen, und zwar auf eine Weise, die nicht mit ein paar Erinnerungslöschungen rückgängig zu machen war. Das geheime Dasein der Unterirdischen würde bald zu Ende sein.


  Opal Kobois Gehirn schüttete ein paar wohlige Endorphine aus. Der Gedanke an die Rache weckte in ihr immer so ein angenehmes, warmes Kribbeln.


  
    

  


  
    * * *
  


  
    

  


  Die Brill-Brüder sahen Professor Argon nach, wie er den Flur entlanghumpelte.


  »Idiot«, brummte Merv und fischte mit seinem Saugstab ein paar Fusseln aus einer Ecke.


  »Du sagst es«, stimmte Scant ihm zu. »Der alte Jerry wäre nicht mal imstande, ein Wühlmaus-Curry zu analysieren. Kein Wunder, dass seine Frau ihn verlässt. Wenn er als Psychofuzzi was könnte, hätte er das kommen sehen.«


  Merv schob den Saugstab zusammen. »Wie sieht's aus?«


  Scant warf einen Blick auf seinen Mondmeter. »Zehn nach acht.«


  »Gut. Was macht Corporal Kelp?«


  »Guckt immer noch seinen Film. Der Kerl ist wirklich klasse. Wir müssen die Aktion heute Abend starten. Für die nächste Schicht könnte die ZUP jemand Intelligenteres schicken. Und wenn wir länger warten, wächst der Klon noch ein paar Zentimeter.«


  »Du hast Recht. Check mal die Überwachungskameras.«


  Scant klappte den Deckel des Putzwagens auf, der mit Mopps, Wischlappen und diversen Sprays bestückt war. Unter einem Einsatz mit Saugrohraufsätzen war eine in mehrere Bildschirme unterteilte Monitorfläche verborgen.


  »Und?«, zischte Merv.


  Scant antwortete nicht sofort, sondern überprüfte erst sämtliche Bildschirme. Die Videoeinspeisung stammte von verschiedenen Mikrokameras, die Opal vor ihrer Einweisung in der Klinik angebracht hatte. Die Kameras bestanden aus genetisch verändertem organischem Material. Die Bilder, die sie sendeten, waren also im wahrsten Sinne des Wortes »Live«-Übertragungen. Die ersten lebenden Maschinen der Welt. Völlig unaufspürbar von Wanzensuchgeräten.


  »Nur die Nachtbesetzung«, sagte er schließlich. »Außer unserem Corporal Dämlich ist niemand in diesem Abschnitt.«


  »Was ist mit dem Parkplatz?«


  »Völlig verlassen.«


  Merv streckte die Hand aus. »Okay, Bruderherz. Es ist so weit. Jetzt oder nie. Sind wir bereit? Wollen wir Opal Koboi zurückholen?«


  Scant pustete sich eine schwarze Haarlocke aus dem runden Wichtelauge. »Ja, denn wenn sie von allein zurückkommt, wird sie sich was ausdenken, um uns das Leben schwer zu machen«, sagte er und schlug ein. »Also ja, wir sind bereit.«


  Merv nahm eine Fernbedienung aus seiner Tasche, die auf einen Sonix-Empfänger in der Giebelwand der Klinik eingestellt war. Der wiederum war mit einem Säureballon verbunden, der auf dem Hauptgenerator in der Verteilerbox des Klinikparkplatzes lag. Ein zweiter Ballon lag auf dem Notgenerator im Versorgungskeller. Als Hausmeister der Klinik war es für Merv und Scant eine Kleinigkeit gewesen, die Säureballons am Abend zuvor dort zu positionieren. Natürlich war die Argon-Klinik auch ans Hauptnetz angeschlossen, aber wenn die Generatoren ausfielen, dauerte es zwei Minuten, bis das Hauptnetz aktiviert wurde. Weitere Vorbereitungen waren nicht nötig, denn schließlich war das hier ein Krankenhaus, kein Gefängnis.


  Merv holte tief Luft, klappte die Sicherheitsabdeckung auf und drückte auf den roten Knopf. Die Fernbedienung aktivierte über ein Infrarotsignal den Sonix-Empfänger, der seinerseits zwei Schallwellen aussandte. Diese brachten die Ballons zum Platzen, und die Säure ergoss sich über die Generatoren. Zwanzig Sekunden später hatten sich die Generatoren restlos aufgelöst, und die Klinik versank in Dunkelheit. Merv und Scant setzten eilig Nachtsichtbrillen auf.


  Sobald der Strom ausfiel, blinkten am Boden grüne Lichtbänder auf, die den Weg zu den Ausgängen wiesen. Merv und Scant setzten sich schnell und zielstrebig in Bewegung. Scant schob den Putzwagen, und Merv steuerte direkt auf Corporal Kelp zu. Grub schob sich gerade die Videobrille auf die Stirn.


  »He«, sagte er, irritiert durch die plötzliche Dunkelheit. »Was ist hier los?«


  »Stromausfall«, sagte Merv und rempelte ihn mit beabsichtigter Ungeschicklichkeit an. »Ich habe Professor Argon schon hundertmal gesagt, dass die Leitungen dringend erneuert werden müssen, aber die Leute stecken das Geld ja lieber in schicke Dienstwagen als in Reparaturen.«


  Merv quasselte nicht aus Spaß an der Freude, sondern er wartete darauf, dass das selbstauflösende Betäubungspflaster, das er Grub aufs Handgelenk gedrückt hatte, seine Wirkung tat.


  »Wem sagen Sie das«, seufzte Grub und blinzelte plötzlich sehr viel mehr als sonst. »Ich versuche schon ewig, im Polizeipräsidium neue Schließfächer durchzukriegen. Mann, hab ich einen Durst. Sie auch?« Dann erstarrte er zur Salzsäule, ausgelöst von dem Serum, das durch sein System floss. In weniger als zwei Minuten würde der ZUP-Officer aus der Betäubung erwachen und sofort wieder voll da sein. Er würde sich nicht an die Bewusstlosigkeit erinnern, und mit etwas Glück würde er auch den Zeitunterschied nicht bemerken.


  »Los«, sagte Scant knapp.


  Merv war schon unterwegs. Mit geübten Bewegungen tippte er Professor Argons Codenummer in Opals Tür ein. Er war schneller, als Argon es je sein würde, weil er in seiner Wohnung auf einer gestohlenen Tastatur stundenlang geübt hatte. Argon änderte seinen Code jede Woche, aber die Brill-Brüder sorgten dafür, dass sie immer vor Opals Zimmer putzten, wenn Argon seine Runde machte. Bis zur Mitte der Woche hatten die Wichtel meist den gesamten Code.


  Das Lämpchen an der Tastatur blinkte grün, und die Tür glitt auf. Opal Koboi schwebte sanft in ihrer Aufhängung wie ein Käfer in einem exotischen Kokon.


  Merv senkte sie auf den Putzwagen ab. Mit schnellen, präzisen Bewegungen schob er Opals Ärmel hoch, bis er die Narbe in ihrem Oberarm fand, wo der Seeker-Sleeper eingepflanzt worden war. Er fixierte den harten Knubbel mit Daumen und Zeigefinger.


  »Skalpell«, sagte er und streckte die freie Hand aus. Scant reichte ihm das Instrument. Merv hielt den Atem an, nahm das Skalpell und machte einen zwei Zentimeter langen Schnitt in Opals Haut. Dann schob er seinen Zeigefinger in die Öffnung und fischte die elektronische Kapsel heraus. Sie war in Silikon gebettet und ungefähr so groß wie eine Schmerztablette.


  »Versiegeln«, befahl er.


  Scant beugte sich dicht über die Wunde und legte von beiden Seiten die Daumen daran. »Heile«, flüsterte er. Blaue Magiefunken sprangen aus seinen Fingern und versanken in der Wunde. Innerhalb weniger Sekunden hatte sich die Haut wieder geschlossen, und nur eine blassrosa Narbe ließ erkennen, dass dort ein Schnitt gewesen war. Eine Narbe, die fast genauso aussah wie die, die vorher dort gewesen war. Opals eigene Magie war schon seit Monaten aufgebraucht, da sie keine Gelegenheit gehabt hatte, das Aufladungsritual zu vollziehen.


  »Miss Koboi«, sagte Merv energisch. »Zeit, aufzuwachen. Hopp, hopp.«


  Er befreite Opal aus den Gurten. Die bewusstlose Wichtelin plumpste auf den Deckel des Putzwagens. Merv schlug sie auf die Wangen, um Farbe in ihr Gesicht zu bringen. Opals Atemrhythmus beschleunigte sich ein wenig, doch ihre Augen blieben geschlossen.


  »Versetz ihr einen Schlag«, sagte Scant.


  Merv zog einen gestohlenen ZUP-Elektrostock aus seiner Jacke. Er schaltete ihn ein und berührte Opal damit am Ellbogen. Der Körper der Wichtelin zuckte krampfartig, und Opal Koboi erwachte so abrupt wie ein Schlafender aus einem Albtraum.


  »Cudgeon!«, schrie sie. »Du hast mich betrogen!«


  Merv packte sie an den Schultern. »Miss Koboi. Wir sind's, Mervall und Descant. Es ist Zeit.«


  Opal starrte ihn mit funkelnden Augen an.


  »Brill?«, sagte sie, nachdem sie ein paarmal tief durchgeatmet hatte.


  »Genau. Merv und Scant. Wir müssen los.«


  »Los? Was soll das heißen?«


  »Wir müssen hier raus«, sagte Merv drängend. »Wir haben noch ungefähr eine Minute.«


  Opal schüttelte den Kopf, um die Benommenheit loszuwerden.


  »Merv und Scant. Wir müssen los.«


  Merv half ihr vom Deckel des Putzwagens herunter.


  »Ganz recht. Der Klon ist einsatzbereit.«


  Scant löste die Schutzfolie von einem verborgenen doppelten Boden im Putzwagen. In dem Fach lag eine geklonte Kopie von Opal Koboi, gekleidet in einen Komaanzug der Argon-Klinik. Der Klon war absolut identisch mit dem Original, bis zum letzten Haarfollikel. Scant entfernte die Sauerstoffmaske vom Gesicht des Klons, hievte die Gestalt aus dem Wagen und begann, sie in die Aufhängung zu schnallen.


  »Bemerkenswert«, sagte Opal und strich mit ihrem Fingerknöchel über die Haut des Klons. »Bin ich so schön?«


  »O ja«, sagte Merv. »Sogar noch schöner.«


  Plötzlich kreischte Opal auf. »Ihr Idioten! Die Augen von dem Ding sind offen! Es kann mich sehen!«


  Hastig schloss Scant die Lider des Klons. »Keine Sorge, Miss Koboi, es kann niemandem davon erzählen, selbst wenn sein Gehirn in der Lage wäre, das Gesehene zu begreifen.«


  Noch immer etwas benommen kletterte Opal in den Putzwagen. »Aber seine Augen registrieren die Bilder. Foaly könnte auf die Idee kommen, das zu überprüfen. Dieser teuflische Zentaur.«


  »Nur die Ruhe, Miss«, sagte Scant und verschloss den doppelten Boden über seiner Chefin. »Das dürfte bald Foalys geringste Sorge sein.«


  Opal streifte sich die Sauerstoffmaske übers Gesicht.


  »Später«, murmelte sie durch das Plastik. »Wir reden später.« Koboi fiel in einen natürlichen Schlaf. Bereits diese kleine Anstrengung hatte sie erschöpft. Es konnte noch Stunden dauern, bis die Wichtelin wieder bei vollem Bewusstsein war. Nach einem so langen Koma bestand sogar die Gefahr, dass Opal nie wieder ganz so intelligent sein würde wie früher.


  »Was sagt die Zeit?«, fragte Merv.


  Scant sah auf seinen Mondmeter. »Noch dreißig Sekunden.« Merv klinkte den letzten Gurt ein. Alles sah genauso aus wie zuvor. Er wischte sich den Schweiß von der Stirn und machte einen zweiten Schnitt mit dem Skalpell, diesmal im Arm des Klons, und setzte den Seeker-Sleeper ein. Während Scant die Wunde mit einem Magiestoß heilte, arrangierte Merv die Putzutensilien wieder über dem doppelten Boden des Wagens.


  Scant hüpfte ungeduldig auf und ab. »Noch acht Sekunden, sieben. Bei den Göttern, das ist das letzte Mal, dass ich die Chefin aus einer Klinik entführe und sie durch einen Klon ersetze.«


  Merv schwenkte den Wagen auf seinen Rollen herum und schob ihn durch die offene Tür.


  »Fünf... vier...«


  Scant sah sich noch ein letztes Mal um, ließ den Blick über alles gleiten, was sie berührt hatten.


  »Drei... zwei...«


  Sie waren draußen und zogen die Tür hinter sich zu.


  »Eins...«


  Corporal Grub sackte ein wenig zusammen, dann zuckte er kurz und war wieder wach. »He, was... Mann, hab ich einen Durst. Sie auch?«


  Merv stopfte die Nachtsichtbrille in den Putzwagen und blinzelte sich einen Schweißtropfen aus dem Auge.


  »Das kommt von der Luft hier drinnen. Ich fühle mich dauernd wie ausgetrocknet. Furchtbare Kopfschmerzen.«


  Grub massierte sich den Nasenrücken. »Ich auch. Ich werden denen einen Brief schreiben, sobald das Licht wieder funktioniert.«


  Genau in dem Moment ging das Licht wieder an; eine Röhre nach der anderen flackerte an der Decke des Flurs auf.


  »Na bitte«, sagte Scant grinsend. »Die Krise ist überstanden. Vielleicht lassen sie jetzt endlich neue Leitungen verlegen, was, Bruderherz?«


  Professor Argon kam den Flur entlanggerannt, fast so schnell wie das Aufflackern der Lampen.


  »Ihrem Bein scheint's ja besser zu gehen, Jerry«, sagte Merv. Argon beachtete die Wichtel gar nicht. Seine Augen waren weit aufgerissen, und er rang nach Atem. »Corporal Kelp«, keuchte er. »Was ist mit Koboi? Ist sie...«


  Grub verdrehte die Augen. »Beruhigen Sie sich, Doc. Miss Koboi hängt noch genau da, wo sie vorher war. Sehen Sie selbst.«


  Argon stützte sich mit den Handflächen an der Wand ab und überprüfte zuerst ihre Vitalfunktionen.


  »Gut, keine Veränderung. Keine Veränderung. Zwei Minuten Unterbrechung, aber das ist nicht weiter schlimm.«


  »Habe ich Ihnen doch gesagt«, brummte Grub. »Aber wo Sie gerade hier sind, ich muss mal mit Ihnen über meine Kopfschmerzen reden.«


  Argon schob ihn beiseite. »Ich brauche ein Wattestäbchen. Scant, haben Sie welche?«


  Scant tastete seine Taschen ab. »Tut mir Leid, Jerry. Nicht am Mann.«


  »Nennen Sie mich nicht Jerry!«, heulte Jerbal Argon und zerrte den Deckel vom Putzwagen. »Irgendwo da drin müssen doch Wattestäbchen sein«, sagte er. Ein paar dünne Haarsträhnen klebten auf seiner schweißglänzenden breiten Gnomenstirn. »Schließlich ist das ein Putzwagen, verflucht noch mal.« Seine Stummelfinger wühlten in den Utensilien und scharrten über den doppelten Boden.


  Merv schob ihn beiseite, bevor er das Geheimfach oder die Monitorleiste entdecken konnte. »Schon gefunden, Professor«, sagte er und hielt eine Dose mit Wattestäbchen hoch. »Reicht für 'nen ganzen Monat. Bedienen Sie sich nach Herzenslust.«


  Argon fummelte ein einzelnes Stäbchen aus der Dose und warf den Rest weg. »Die DNS lügt nie«, murmelte er, während er seinen Code in die Tür eingab. »Die DNS lügt nie.«


  Er stürzte in den Raum und strich grob mit dem Wattestäbchen über die Mundschleimhaut des Klons. Die Brill-Brüder hielten den Atem an. Sie hatten eigentlich gehofft, schon aus der Klinik heraus zu sein, wenn das geschah. Argon rollte die Spitze des Stäbchens über die Testfläche seines Klemmbretts. Wenig später leuchtete auf dem winzigen Monitor Opal Kobois Name auf.


  Argon stieß einen kellertiefen Seufzer aus und stützte beide Hände auf den Knien ab. Er lächelte seinen Beobachtern verlegen zu. »Tut mir Leid. Ich habe die Panik gekriegt. Wenn wir Koboi verloren hätten, wäre die Klinik am Ende gewesen. Ich bin wohl ein bisschen paranoid. Gesichter kann man verändern, aber...«


  »Die DNS lügt nie«, sagten Merv und Scant wie aus einem Munde.


  Grub zog seine Videobrille wieder über die Augen. »Ich glaube, Professor Argon braucht ein bisschen Urlaub.«


  »Wem sagen Sie das«, spöttelte Merv und schob den Putzwagen Richtung Personalaufzug. »Na, aber jetzt sollten wir mal lieber nachsehen, was die Ursache für den Stromausfall war, Bruderherz.«


  Scant schloss sich ihm an. »Hast du 'ne Idee, woran es liegen könnte?«


  »Ich habe so eine Ahnung. Schauen wir mal auf dem Parkplatz nach, oder unten im Keller.«


  »Wie du meinst. Schließlich bist du der Ältere von uns beiden.«


  »Und der Klügere«, fügte Merv hinzu. »Vergiss das nicht.«


  Die beiden Wichtel marschierten weiter munter plaudernd den Flur entlang, obwohl ihnen die Knie zitterten und das Herz bis zum Hals schlug. Erst als sie die Spuren der Säurebomben entfernt hatten und in ihrem Lieferwagen auf dem Weg nach Hause waren, begannen sie wieder normal zu atmen.


  
    

  


  
    * * *
  


  
    

  


  Als sie in Opal Kobois Wohnung angekommen waren, befreite Merv Opal aus dem Geheimfach. Jegliche Sorgen, ihr IQ könnte möglicherweise gelitten haben, wurden augenblicklich zerstreut. Die Augen ihrer Chefin funkelten hellwach.


  »Bringt mich auf den neuesten Stand«, sagte sie und kletterte auf wackligen Beinen aus dem Putzwagen. Ihr Verstand war zwar voll funktionsfähig, aber ihre Muskeln würden ein paar Tage im Elektromassagegerät brauchen, bis sie wieder fit waren.


  Merv half ihr auf ein niedriges Sofa. »Alles ist vorbereitet. Das Geld, der Chirurg, alles.«


  Opal trank gierig aus einem Krug mit Quellwasser, der auf dem Beistelltisch stand. »Gut, gut. Und was ist mit meinen Feinden?«


  Scant stellte sich neben seinen Bruder. Sie sahen fast identisch aus, nur Mervs Stirn war ein winziges Stück höher. Er war immer der Denker gewesen. »Wir haben sie beobachtet, wie Sie gebeten hatten.«


  Opal hörte auf zu trinken. »Gebeten?«


  »Befohlen«, stammelte Scant. »Befohlen natürlich. Das wollte ich sagen.«


  Kobois Augen verengten sich. »Ich hoffe doch, dass die Brill-Brüder nicht auf irgendwelche eigenmächtigen Ideen gekommen sind, während ich im Koma war.«


  Scant neigte sich ein Stück vor, fast wie eine Verbeugung.


  »Nein, nein, Miss Koboi. Wir leben, um zu dienen. Nur um zu dienen.«


  »Genau«, sagte Opal. »Und ihr lebt nur, solange ihr dient. Jetzt zu meinen Feinden. Ich nehme an, sie sind gesund und munter.«


  »O ja. Julius Root wird als ZUP-Commander immer einflussreicher. Ist inzwischen in den Rat berufen worden.«


  Opal lächelte. Es war das hinterhältige Lächeln eines Raubtiers. »In den Rat, so, so. Das wird ein tiefer Fall. Und Holly Short?«


  »Wieder voll im Dienst. Sechs erfolgreiche Aufklärungseinsätze, seit Sie Ihr Koma eingeleitet haben. Sie soll demnächst zum Major befördert werden.«


  »Zum Major, sieh an. Nun, das Mindeste, was wir tun können, ist, dafür zu sorgen, dass diese Beförderung nie stattfindet. Ich werde Holly Shorts Karriere zerstören, sie soll in Schande sterben.«


  »Der Zentaur Foaly ist unerträglich wie immer«, fuhr Scant fort. »Ich schlage vor, einen besonders unschönen...«


  Opal erhob ihren zierlichen Zeigefinger und schnitt ihm das Wort ab. »Nein. Foaly wird vorläufig nichts zustoßen. Er soll nur über den Verstand besiegt werden. Zweimal in meinem Leben hat es jemand geschafft, mich auszutricksen. Beide Male war es Foaly. Ihn einfach nur zu töten wäre fantasielos. Ich will ihn geschlagen, gedemütigt und von allen verlassen sehen.« Voller Vorfreude klatschte sie in die Hände. »Und dann werde ich ihn töten.«


  »Wir haben Artemis Fowls Gespräche abgehört. Anscheinend hat der Menschenjunge den größten Teil des vergangenen Jahrs damit zugebracht, ein bestimmtes Gemälde zu suchen. Wir haben herausgefunden, dass das Bild sich in München befindet.«


  »Ein Gemälde? Tatsächlich?« In Opals Gehirn drehten sich die Rädchen. »Nun, sorgen wir dafür, dass wir es vor ihm in die Finger bekommen. Vielleicht können wir diesem Kunstwerk ja eine Kleinigkeit beifügen.«


  Scant nickte. »Ja. Kein Problem. Ich kümmere mich heute Nacht darum.«


  Opal räkelte sich auf dem Sofa wie eine Katze im Sonnenlicht.


  »Gut. Der Tag fängt ja vielversprechend an. Und jetzt holt den Chirurgen.«


  Die Brill-Brüder warfen sich einen Blick zu.


  »Miss Koboi?«, sagte Merv nervös.


  »Ja, was ist?«


  »Wegen dem Chirurg. Diese Art von Operation kann nicht mal durch Magie rückgängig gemacht werden. Wollen Sie nicht vielleicht noch mal darüber nachdenken...«


  Opal sprang vom Sofa. Ihre Wangen glühten vor Zorn, »Nachdenken? Ich soll darüber nachdenken? Was glaubt ihr eigentlich, was ich das ganze letzte Jahr getan habe? Ich habe nachgedacht! Vierundzwanzig Stunden am Tag. Ich pfeife auf die Magie. Nicht die Magie hat mir bei der Flucht geholfen, sondern die Wissenschaft. Die Wissenschaft wird meine Magie sein. Und von jetzt an spar dir deine guten Ratschläge, Merv, sonst wird dein Bruder zum Einzelkind. Verstanden?«


  Merv war fassungslos. Er hatte Opal noch nie so wütend gesehen. Das Koma hatte sie verändert. »Jawohl, Miss Koboi.«


  »Und jetzt hol den Chirurgen.«


  »Sofort, Miss Koboi.«


  Opal legte sich wieder auf das Sofa. Bald würde in ihrer Welt alles zum Besten stehen. Ihre Feinde würden tot oder entehrt sein. Sobald die offenen Rechnungen beglichen waren, konnte sie ihr neues Leben beginnen. Nachdenklich massierte sie sich die spitzen Ohren. Wie würde sie als Menschenwesen wohl aussehen?


  


  Kapitel 2


  
    

  


  Der Elfendieb


  
    

  


  
    

  


  München, Deutschland. Gegenwart.


  
    

  


  Diebe haben ihre eigenen Legenden. Geschichten von genialen Beutezügen und todesmutigen Räubereien. Eine dieser Legenden handelt von der ägyptischen »Katze«, dem Einbrecher Faisal Mahmood, der in die Kuppel des Petersdoms geklettert war, um sich zu einem Bischof, der zu Besuch war, abzuseilen und ihm den Krummstab zu stehlen.


  Eine andere Geschichte erzählt von der Trickbetrügerin Red Mary Keneally, die sich als Herzogin verkleidet unter die Gäste der Krönungsfeier des englischen Königs geschmuggelt hatte. Der Buckingham-Palast dementierte den Zwischenfall, aber gelegentlich taucht bei Auktionen eine Krone auf, die der im Londoner Tower verblüffend ähnlich sieht.


  Die vielleicht spannendste Legende ist die des verlorenen Meisterwerks von Hervé. Wie jeder Erstklässler weiß, war Pascal Hervé der französische Impressionist, der außergewöhnlich schöne Bilder vom Volk der Elfen gemalt hat. Und wie jeder Kunsthändler weiß, werden die Bilder von Pascal Hervé zu Preisen gehandelt, die nur noch von van Gogh übertroffen werden, und die gehen für gut fünfzig Millionen Euro über den Tisch.


  Die Elfenserie von Pascal Hervé umfasst fünfzehn Bilder. Zehn hängen in französischen Museen, und fünf gehören Privatsammlern. Aber in den höheren Verbrecherkreisen kursieren Gerüchte, dass noch ein sechzehntes existiert, Der Elfendieb, das einen Elf dabei zeigt, wie er ein Menschenkind stiehlt. Überlieferungen zufolge soll Hervé das Bild einem schönen türkischen Mädchen geschenkt haben, dem er auf den Champs-Elysees begegnet war. Das Mädchen brach ihm prompt das Herz und verkaufte das Bild für zwanzig Francs an einen englischen Touristen. Wenige Wochen später wurde das Bild aus dem Haus des Engländers gestohlen. Und danach wurde es aus Privatsammlungen auf der ganzen Welt immer wieder entwendet. Seit Hervé sein Meisterwerk gemalt hat, ist der Elfendieb vermutlich insgesamt fünfzehn Mal gestohlen worden. Doch was diese Diebstähle unterscheidet von Millionen anderen, die während dieser Zeitspanne begangen wurden, ist, dass der erste Dieb beschloss, das Bild selbst zu behalten. Und das taten alle anderen auch.


  Der Elfendieb ist zu einer Art Trophäe für die besten Diebe der Welt geworden. Nur ein Dutzend von ihnen wissen, dass es existiert, und davon wissen wiederum nur eine Hand voll, wo es sich befindet. Dieses Gemälde ist für Verbrecher das, was der Turner Prize für Künstler ist. Wem es gelingt, das verlorene Bild zu stehlen, der gilt als Meisterdieb seiner Generation. Nicht viele wissen von dieser Herausforderung, aber jene, die eingeweiht sind, gehören zur Elite.


  Selbstverständlich wusste Artemis Fowl vom Elfendieb, und vor kurzem hatte er auch herausgefunden, wo sich das Bild befand. Es war ein unwiderstehlicher Test seiner Fähigkeiten. Wenn es ihm gelang, den verlorenen Meister zu stehlen, würde er der jüngste Dieb in der Geschichte dieses Werks sein.


  Sein Leibwächter, der riesige Eurasier Butler, war nicht allzu erfreut über das neueste Projekt seines Schützlings.


  »Das gefällt mir nicht, Artemis«, sagte Butler mit seiner dröhnenden Bassstimme. »Mein Instinkt sagt mir, dass es eine Falle ist.«


  Artemis Fowl schob Batterien in seinen Gameboy.


  »Natürlich ist es eine Falle«, sagte der vierzehnjährige irische Junge. »Der Elfendieb lockt Diebe seit Jahren in irgendwelche Fallen. Das macht es ja gerade so spannend.«


  Sie fuhren in einem gemieteten Hummer H2 in Richtung Stadtmitte. Das Militärfahrzeug war nicht Artemis' Stil, aber es passte zu den Rollen, die sie angenommen hatten. Artemis saß hinten und kam sich albern vor, weil er nicht seinen gewohnten dunklen Zweiteiler trug, sondern normale Teenagerkleidung.


  »Diese Klamotten sind absurd«, sagte er und zog den Reißverschluss seiner Sportjacke hoch. »Wozu soll eine Kapuze gut sein, die nicht wasserdicht ist? Und diese ganzen Logos. Ich komme mir vor wie eine wandelnde Werbefläche. Und die Jeans passen überhaupt nicht. Sie hängen mir bis in die Kniekehlen.«


  Butler blickte lächelnd in den Rückspiegel. »Ich finde, Sie sehen gut aus. Juliet würde sagen, Sie sehen krass aus.«


  Juliet, Butlers jüngere Schwester, war derzeit mit einer mexikanischen Ringertruppe in den Vereinigten Staaten und versuchte, dort groß herauszukommen. Ihr Ringname war Jade-Prinzessin. »Ich fühle mich auf jeden Fall krass«, sagte Artemis. »Und dann diese komischen Turnschuhe. Wie soll man denn auf zehn Zentimeter hohen Sohlen schnell laufen können? Ich komme mir vor wie auf Stelzen. Nein wirklich, Butler, sobald wir wieder im Hotel sind, werde ich diese Sachen wegwerfen. Ich vermisse meine Anzüge.«


  Butler bog in eine Straße ein, die »Im Tal« hieß. Dort hatte die Internationale Bank ihren Sitz.


  »Artemis, wenn Sie sich nicht wohl fühlen, sollten wir die Operation vielleicht besser verschieben.«


  Artemis packte den Gameboy in einen Rucksack, in dem sich bereits mehrere typische Teenagersachen befanden. »Auf keinen Fall. Es hat einen Monat gedauert, die nötigen Bedingungen zu schaffen.« Drei Wochen zuvor hatte Artemis der St. Bartleby's School eine anonyme Spende überwiesen, unter der Bedingung, dass die Jungen der achten Klasse von dem Geld eine Reise zum europäischen Schülertreffen in München unternahmen. Der Schulleiter war dem Wunsch des Spenders mit Freuden nachgekommen. Und jetzt, während die anderen Jungen das neue Fußballstadion besichtigten, war Artemis unterwegs zur Internationalen Bank. Direktor Guiney, der Schulleiter, glaubte derweil, dass Butler einen gesundheitlich etwas angeschlagenen Schüler zurück in sein Hotelzimmer fuhr. »Wahrscheinlich deponieren Crane und Sparrow das Bild mehrmals im Jahr woanders. Das würde ich jedenfalls tun. Wer weiß, wo es in sechs Monaten ist.«


  Crane und Sparrow war eine englische Anwaltskanzlei, die als Deckung für ein überaus erfolgreiches Einbruchs- und Hehlerunternehmen diente. Artemis hatte seit langem den Verdacht gehegt, dass die beiden Inhaber den Elfendieb besaßen, und dieser Verdacht war einen Monat zuvor bestätigt worden, als ein Privatdetektiv, der routinemäßig mit der Überwachung von Crane und Sparrow beauftragt war, berichtete, er habe beobachtet, wie die beiden eine Gemälderolle in die Internationale Bank brachten. Vermutlich der Elfendieb.


  »Womöglich bekomme ich eine solche Chance erst wieder, wenn ich erwachsen bin«, fuhr der irische Junge fort. »Und so lange kann ich auf gar keinen Fall warten. Franz Hermann war achtzehn, als er den Elfendieb stahl, und diesen Rekord will ich brechen.«


  Butler seufzte. »Der Verbrecherlegende zufolge hat Hermann das Bild 1927 gestohlen. Er hat sich damals einfach nur eine Aktentasche geschnappt. Heutzutage ist das Ganze etwas komplizierter. Wir müssen ein Schließfach in einer der sichersten Banken der Welt aufbrechen, und noch dazu am helllichten Tag.«


  Artemis Fowl lächelte. »Ja. Viele würden sagen, das ist unmöglich.«


  »In der Tat«, sagte Butler und navigierte den Hummer in eine Parklücke. »Jedenfalls vernünftige Leute. Vor allem für jemanden, der auf einem Schulausflug ist.«


  
    

  


  
    * * *
  


  
    

  


  Sie betraten die Bank durch die Drehtür, voll im Blickfeld der Überwachungskameras. Butler ging voran und marschierte zielstrebig über den goldgeäderten Marmorfußboden auf den Empfangstresen zu. Artemis schlurfte hinterher, wobei er zu irgendwelchen Klängen auf seinem tragbaren CD-Spieler mit dem Kopf wippte. In Wirklichkeit war der CD-Spieler leer. Artemis trug eine verspiegelte Sonnenbrille, die seine Augen verdeckte, ihm aber gestattete, die Innenräume der Bank unbemerkt zu mustern.


  In gewissen Kreisen war die Internationale Bank berühmt dafür, dass sie die sichersten Schließfächer der Welt hatte, die Schweiz eingeschlossen. Es gab Gerüchte, dass sich, falls man sämtliche Schließfächer der Internationalen Bank aufbrach und den Inhalt auf den Boden warf, ungefähr ein Zehntel des weltweiten Reichtums auf den Marmorfliesen stapeln würde. Edelsteine, Inhaberschuldverschreibungen, Bargeld, Besitzurkunden, Kunst. Und mindestens die Hälfte davon ihren rechtmäßigen Besitzern entwendet. Doch Artemis war nicht an diesen Dingen interessiert. Vielleicht nächstes Mal.


  Butler blieb am Empfangstresen stehen und warf einen breiten Schatten über den LCD-Bildschirm, der dort stand. Der dünne Mann, der an dem Computer gearbeitet hatte, hob den Kopf, um sich zu beschweren, unterließ es dann jedoch. Diese Wirkung hatte Butlers wuchtige Erscheinung öfter.


  »Was kann ich für Sie tun, Herr...?«


  »Lee«, erwiderte Butler. Er sprach fließend Deutsch. »Colonel Xavier Lee. Ich möchte mein Schließfach öffnen.«


  »Sehr wohl, Colonel. Selbstverständlich. Mein Name ist Berthold, und ich stehe Ihnen gerne zur Verfügung.«


  Berthold öffnete mit einer Hand Colonel Xavier Lees Datei auf seinem Computer, während die andere einen Stift wie einen Miniatur-Kommandostab hin und her wirbelte. »Wir müssen nur die üblichen Überprüfungen vornehmen. Dürfte ich bitte Ihren Reisepass haben?«


  »Natürlich«, sagte Butler und schob einen Pass der Volksrepublik China über den Tresen. »Ich erwarte nichts anderes als die strengsten Sicherheitsvorkehrungen.«


  Berthold nahm den Pass in seine schmalen Finger, betrachtete zuerst das Foto und legte ihn dann auf einen Scanner.


  »Alfonse«, herrschte Butler Artemis an. »Hör auf herumzuzappeln und steh gerade, Sohn. Du stehst manchmal so krumm da, dass ich denke, du hast überhaupt kein Rückgrat.«


  Berthold lächelte mit einer Unaufrichtigkeit, die ein Dreijähriger hätte durchschauen können. »Nett, dich kennen zu lernen, Alfonse.«


  »Tach«, sagte Artemis genauso heuchlerisch.


  Butler schüttelte den Kopf. »Mein Sohn kommuniziert nicht gerne mit dem Rest der Welt. Ich freue mich schon auf den Tag, an dem er in die Armee kommt. Dann werden wir ja sehen, ob hinter diesen ewigen Launen ein Mann steckt.«


  Berthold nickte verständnisvoll. »Ich habe ein Mädchen. Sechzehn Jahre alt. Sie vertelefoniert in einer Woche mehr Geld, als die ganze Familie fürs Essen ausgibt.«


  »Teenager - überall dasselbe.«


  Der Computer piepste.


  »Ah, Ihr Pass ist in Ordnung. Jetzt brauche ich nur noch eine Unterschrift.« Berthold schob eine Schriftenkontrolltafel über den Tisch, an der ein digitaler Stift angeschlossen war. Butler nahm ihn und kritzelte seine Unterschrift auf die vorgegebene Linie. Sie würde mit der Vorlage übereinstimmen. Natürlich, denn die Originalunterschrift stammte von Butler. Colonel Xavier Lee war einer der rund zehn Decknamen, die der Leibwächter sich über die Jahre hinweg zugelegt hatte. Der Pass war ebenfalls echt, auch wenn die Angaben darin es nicht waren. Butler hatte ihn einige Jahre zuvor dem Sekretär eines chinesischen Diplomaten in Rio de Janeiro abgekauft.


  Wieder piepste der Computer.


  »Gut«, sagte Berthold. »Sie sind tatsächlich der, für den Sie sich ausgeben. Ich bringe Sie jetzt zum Schließfachraum. Wird Alfonse uns begleiten?«


  Butler warf seinem »Sohn« einen Blick zu. »Das ist wohl besser. Wenn ich ihn hierlasse, schafft er es womöglich noch, sich verhaften zu lassen.«


  Berthold versuchte, einen Scherz zu machen. »Nun, Colonel, da ist er, wenn ich so sagen darf, am richtigen Ort.«


  »Voll der Scherzkeks«, nuschelte Artemis. »Sie sollten's mal mit 'ner Fernsehshow versuchen.«


  Doch Bertholds Bemerkung war zutreffend. Überall in dem Gebäude standen bewaffnete Sicherheitsleute. Beim ersten Anzeichen einer Unregelmäßigkeit würden sie sich auf strategische Punkte verteilen und sämtliche Ausgänge blockieren.


  Berthold führte sie zu einem Aufzug aus gebürstetem Stahl und hielt seinen Ausweis vor eine Kamera über der Tür. Er zwinkerte Artemis zu. »Wir haben hier ein ausgeklügeltes Sicherheitssystem, junger Mann. Sehr spannend.«


  »Wahnsinn, ich kipp' gleich aus den Latschen«, sagte Artemis.


  »Jetzt reicht's aber, Sohnemann«, wies Butler ihn zurecht. »Berthold versucht doch nur, Konversation zu machen.«


  Berthold ließ sich von Artemis' Sarkasmus nicht aus der Fassung bringen. »Vielleicht hast du ja Lust, hier zu arbeiten, wenn du älter bist, was, Alfonse?«


  Zum ersten Mal lächelte Artemis aufrichtig, und aus irgendeinem Grund jagte der Anblick Berthold einen kalten Schauer über den Rücken. »Wissen Sie was, Berthold? Ich glaube, einige meiner besten Arbeiten werde ich in Banken vollbringen.«


  Das irritierte Schweigen, das darauf folgte, wurde durch eine Stimme aus dem kleinen Lautsprecher unterhalb der Kamera unterbrochen. »Ja, Berthold, wir sehen dich. Wie viele?«


  »Zwei«, erwiderte Berthold. »Ein Schlüsselinhaber und ein Minderjähriger. Kommen runter, um ein Schließfach zu öffnen.«


  Die Aufzugtür glitt zur Seite, und dahinter lag eine Stahlkabine ohne jegliche Knöpfe oder Schalter. Nur eine Kamera hing oben in der Ecke. Sie traten hinein, und der Aufzug schloss sich über eine Fernschaltung. Artemis bemerkte, dass Berthold nervös die Hände rang, sobald sich die Kabine in Bewegung setzte.


  »He, Berthold, wo ist das Problem? Ist doch bloß 'n Fahrstuhl.«


  Berthold zwang sich zu einem dünnen Lächeln. »Dir entgeht nicht viel, was? Ich mag keine engen Räume. Und hier drin sind keinerlei Schalter, aus Sicherheitsgründen. Der Aufzug wird von unten bedient. Falls er stecken bleibt, sind wir auf den Wachmann angewiesen. Das Ding ist praktisch luftdicht. Was ist, wenn der Wachmann einen Herzinfarkt kriegt oder eine Kaffeepause macht? Wir könnten alle...«


  Das Zischen der Tür unterbrach das hektische Gefasel des Bankangestellten. Sie waren im Stockwerk mit den Schließfächern angekommen.


  »Da wären wir«, sagte Berthold und wischte sich mit einem Papiertaschentuch über die Stirn. Ein Fetzen davon blieb an den Sorgenfalten hängen und flatterte wie ein Windfähnchen im Gebläse der Klimaanlage. »Nichts passiert. Keinerlei Grund zur Besorgnis. Alles in Ordnung.« Er lachte nervös. »Wollen wir?«


  Draußen vor dem Aufzug wartete ein bulliger Sicherheitswächter. Artemis bemerkte die Waffe an seinem Gürtel und das Kabel vom Ohrlautsprecher, das an seinem Hals entlanglief. »Willkommen, Berthold. Du hast es mal wieder unversehrt geschafft.«


  Berthold pflückte den Taschentuchfetzen von seiner Stirn. »Ja, Kurt, ich hab's geschafft, und glaub' ja nicht, ich hätte den Spott in deiner Stimme nicht gehört.«


  Kurt stieß einen tiefen Seufzer aus, der seine Lippen flattern ließ. »Bitte entschuldigen Sie meinen ängstlichen Kollegen«, sagte er zu Butler. »Er hat vor allem Möglichen Angst, ob Spinnen oder Aufzüge. Ein Wunder, dass er es überhaupt aus dem Bett schafft. So, wenn Sie sich jetzt bitte auf das gelbe Viereck stellen und die Arme bis in Schulterhöhe heben würden.«


  Auf dem Stahlboden war mit gelbem Klebeband ein Quadrat markiert. Butler stellte sich darauf und hob die Arme. Kurt unternahm eine Leibesvisitation, die jeden Flughafenkontrolleur vor Scham hätte erröten lassen, und führte ihn dann durch einen Metalldetektor.


  »Er ist sauber«, sagte er laut. Die Worte wurden über das Mikrofon an seinem Revers an die Sicherheitszentrale weitergeleitet. »Jetzt du, mein Junge«, sagte Kurt. »Dieselbe Prozedur.«


  Gehorsam schlurfte Artemis auf das Viereck und hob die Arme knapp zwanzig Zentimeter vom Körper ab.


  Butler starrte ihn finster an. »Alfonse! Hast du nicht gehört, was der Mann gesagt hat? Wenn wir in der Armee wären, würde ich dich für dieses Verhalten in den Latrinendienst schicken.«


  Artemis starrte ebenso finster zurück. »Ja, Colonel, aber wir sind hier nicht in der Armee, oder?«


  Kurt nahm Artemis den Rucksack ab und stöberte darin herum. »Was ist das?«, fragte er und zog einen verstärkten Plastikrahmen heraus.


  Artemis nahm ihm den Rahmen ab und faltete ihn mit drei geschickten Griffen auseinander. »Das ist 'n Roller, Mann. Schon mal davon gehört? Ein Fortbewegungsmittel, das die Luft nicht verpestet.«


  Mit einer schnellen Bewegung nahm ihm Kurt den Roller aus der Hand, drehte an den Rädern und überprüfte die Faltverbindungen.


  Artemis grinste spöttisch. »Außerdem ist es natürlich ein Lasercutter, damit ich Ihre Schließfächer aufbrechen kann.«


  »Du hast eine ganz schön freche Klappe, mein Junge«, knurrte Kurt und stopfte den Roller wieder in den Rucksack. »Und was ist das?«


  Artemis schaltete das Videospiel ein. »Das ist ein Gameboy. Die wurden erfunden, damit Teenager nicht mit Erwachsenen reden müssen.«


  Kurt warf Butler einen Blick zu. »Ein reizender Kerl, Colonel. Ich wünschte, ich hätte auch so einen.« Er rasselte mit einem Schlüsselbund, der an Artemis' Gürtel befestigt war. »Und was ist das?«


  Artemis kratzte sich am Kopf. »Hmm... Schlüssel?«


  Kurt knirschte hörbar mit den Zähnen. »Das weiß ich, Junge. Wofür sind die?«


  Artemis zuckte die Achseln. »Alles Mögliche. Meinen Spind. Mein Rollerschloss. 'n paar Tagebücher. Zeug halt.«


  Der Sicherheitswächter musterte die Schlüssel. Es waren ganz gewöhnliche Exemplare, mit denen man kein Sicherheitsschloss öffnen konnte. Aber im Schließfachraum waren Schlüssel grundsätzlich verboten. Nur die Schlüssel für die Schließfächer selbst durften mit hineingenommen werden. »Tut mir Leid, aber die Schlüssel müssen hier bleiben.« Kurt löste den Ring und legte den Bund in eine flache Schale. »Du kannst sie hinterher wieder mitnehmen.«


  »Kann ich jetzt gehen?«


  »Ja«, sagte Kurt. »Bitte sehr, aber gib deinem Vater erst den Rucksack.«


  Artemis reichte Butler den Rucksack am Metalldetektor vorbei. Dann ging er selbst hindurch. Das Ding fing an zu piepen.


  Ungeduldig folgte Kurt ihm. »Hast du sonst noch irgendwas aus Metall an dir? Eine Gürtelschnalle? Münzen?«


  »Geld?«, schnaubte Artemis. »Schön wär's.«


  »Wieso ist der Alarm dann losgegangen?«, fragte Kurt verwirrt.


  »Ich glaube, ich weiß.« Artemis schob den Zeigefinger unter die Oberlippe und hob sie hoch. Zwei Metallbänder liefen über seine Zähne.


  »Eine Zahnspange. Das kann sein«, sagte Kurt. »Der Detektor ist hochempfindlich.«


  Artemis nahm den Finger aus dem Mund. »Soll ich die vielleicht auch rausnehmen? Dazu bräuchte ich allerdings 'nen Meißel.«


  Kurt glaubte ihm unbesehen. »Nein, ich denke, das ist in Ordnung. Geh einfach durch. Aber benimm dich da drinnen. Das ist ein Tresorraum, kein Spielplatz.« Er wies auf eine Kamera über ihren Köpfen. »Denk dran, ich beobachte dich.«


  »Beobachten Sie, so viel Sie wollen«, sagte Artemis großspurig.


  »Keine Sorge, mein Junge, das tue ich. Wenn du eine von den Türen auch nur anspuckst, lasse ich dich rauswerfen. Zur Not mit Gewalt.«


  »Meine Güte, Kurt«, sagte Berthold. »Jetzt spiel dich doch nicht so auf. Du bist hier nicht im Fernsehen.« Er führte sie zum Eingang des Tresorraums. »Ich muss mich für Kurt entschuldigen. Er hat die Zulassung zum Sondereinsatzkommando nicht geschafft und ist bei uns gelandet. Manchmal denke ich, er wartet nur darauf, dass jemand hier einbricht, damit endlich mal was los ist.«


  Die Tür war eine runde Stahlscheibe mit mindestens fünf Meter Durchmesser. Trotz ihrer Größe schwang sie auf Bertholds Berührung mit Leichtigkeit auf.


  »Perfekt ausbalanciert«, erklärte der Bankmann. »Ein Kind könnte sie öffnen - bis halb sechs, dann wird sie für die Nacht verschlossen. Selbstverständlich ist der Tresorraum mit einem Zeitschloss versehen. Bis acht Uhr dreißig kann niemand die Tür öffnen. Nicht einmal der Bankdirektor.«


  Hinter der Eingangstür erstreckten sich endlose Reihen von stählernen Schließfächern in allen erdenklichen Formen und Größen. In jeder der Türen befand sich ein einzelnes, rechteckiges Schlüsselloch, das von einem Leuchtring aus Glasfaser umgeben war. In diesem Moment leuchteten alle Schlösser rot.


  Berthold zog einen Schlüssel aus der Tasche, der mit einem Stahlkabel an seinem Gürtel befestigt war. »Natürlich ist die Form des Schlüssels nicht das Einzige, worauf es ankommt«, sagte er und führte den Schlüssel in ein Zentralschloss ein. »Die Schlösser sind außerdem noch über einen Mikrochip gesichert.«


  Butler holte einen ganz ähnlichen Schlüssel hervor.


  »Sind Sie bereit?«


  »Jederzeit, Colonel.«


  Butler fuhr mit den Fingern über mehrere Schließfächer, bis er bei Nummer 700 angekommen war. Er steckte seinen Schlüssel ins Schloss. »Fertig.« »Dann auf mein Kommando. Drei, zwei, eins - jetzt.«


  Beide Männer drehten gleichzeitig ihren Schlüssel herum. Die Prozedur mit dem Zentralschloss verhinderte, dass ein Dieb ein Schloss mit einem einzigen Schlüssel öffnen konnte. Wenn die beiden Schlüssel nicht innerhalb einer Sekunde gedreht wurden, öffnete sich das Schließfach nicht.


  Der Leuchtring an beiden Schlössern wechselte auf Grün, und die Tür von Butlers Schließfach sprang auf.


  »Danke, Berthold«, sagte Butler und griff in das Fach.


  »War mir ein Vergnügen, Colonel«, erwiderte Berthold und deutete eine Verbeugung an. »Ich warte draußen. Trotz der Kameras muss ich alle drei Minuten zur Überprüfung hereinkommen. Wir sehen uns also in einhundertachtzig Sekunden.«


  Sobald der Bankangestellte den Raum verlassen hatte, warf Artemis seinem Leibwächter einen fragenden Blick zu.


  »Alfonse?«, murmelte er aus dem Mundwinkel. »Ich kann mich nicht entsinnen, dass ich mir einen Namen für meine Rolle ausgesucht hatte.«


  Butler schaltete die Stoppfunktion an seiner Armbanduhr ein.


  »Ich habe improvisiert, Artemis. Ich dachte, die Situation erforderte es. Und wenn ich mir die Bemerkung erlauben darf, Sie sind sehr überzeugend als unausstehlicher Teenager.«


  »Danke, alter Freund. Ich gebe mir Mühe.«


  Butler nahm einen Bauplan aus dem Schließfach und faltete ihn auseinander, bis er fast zwei Quadratmeter maß. Er hielt ihn mit ausgestreckten Armen vor sich und tat so, als studiere er die Zeichnung auf dem Papier.


  Artemis warf einen Blick auf die Kamera an der Decke.


  »Heben Sie Ihren Arm noch fünf Zentimeter, und treten Sie einen Schritt nach links.«


  Butler folgte der Anweisung unauffällig, indem er die Bewegungen mit einem Husten und einem Ausschütteln des Plans kaschierte.


  »Gut. Perfekt. Bleiben Sie genau da.«


  Als Butler bei seinem letzten Besuch das Schließfach angemietet hatte, hatte er mit einer Knopfkamera zahlreiche Fotos vom Tresorraum gemacht. Mit Hilfe dieser Bilder hatte Artemis eine digitale Rekonstruktion des Raumes angefertigt. Nach seinen Berechnungen gab ihm Butlers momentane Position einen Schutzbereich von zehn Kubikmetern. In diesem Bereich war alles, was er tat, hinter der Bauzeichnung verborgen. Im Moment konnten die Wachleute nur seine Turnschuhe sehen.


  Artemis lehnte sich mit dem Rücken gegen eine Schließfachwand, zwischen zwei Stahlbänke. Er stützte sich mit den Armen auf den Bänken ab, schlüpfte aus seinen Turnschuhen und glitt vorsichtig auf eine der Bänke.


  »Halten Sie den Kopf niedrig«, riet Butler.


  Artemis suchte in seinem Rucksack nach dem Gameboy. Obwohl das würfelförmige Gerät tatsächlich auch Videospiele abspielen konnte, war seine wichtigste Funktion ein Röntgenleser mit Direktwiedergabe. Die Röntgenleser waren in gehobenen Kriminellenkreisen gang und gäbe, und es war für Artemis nicht weiter schwierig gewesen, ein solches Gerät als Teenagerspielzeug zu tarnen.


  Artemis schaltete das Gerät ein und fuhr damit über die Tür des Schließfachs neben dem von Butler. Der Leibwächter hatte sein Fach zwei Tage nach Crane und Sparrow gemietet, und es war anzunehmen, dass die beiden Fächer nahe beieinander lagen, sofern Crane und Sparrow nicht eine spezielle Nummer verlangt hatten. In dem Fall hieße es: Zurück auf Los. Artemis schätzte, dass sein erster Versuch, den Elfendieb zu stehlen, eine vierzigprozentige Erfolgschance hatte. Das waren keine idealen Voraussetzungen, doch ihm blieb nichts anderes übrig, als es zu versuchen. Auch wenn er Pech hatte, würde er zumindest mehr über die Sicherheitsvorkehrungen der Bank erfahren.


  Der kleine Bildschirm des Würfels verriet ihm, dass das erste Schließfach mit Bargeld gefüllt war.


  »Negativ«, sagte Artemis. »Nur Geld.«


  Butler hob eine Augenbraue. »Sie wissen ja, das Sprichwort sagt, davon kann man nie genug haben.«


  Artemis war bereits zum nächsten Fach weitergerückt.


  »Nicht heute, alter Freund. Aber wir werden unser Schließfach behalten, für den Fall, dass wir noch mal herkommen müssen.«


  Im zweiten Fach lag ein zusammengebundener Stapel Dokumente. Das danach enthielt ein Tablett mit einem Haufen loser Diamanten. Beim vierten Schließfach landete Artemis einen Volltreffer: Darin befand sich eine lange Röhre mit einer zusammengerollten Leinwand.


  »Ich glaube, wir haben es, Butler. Das hier könnte es sein.«


  »Sie können sich noch lange genug darüber freuen, wenn das Bild in Fowl Manor an der Wand hängt. Beeilen Sie sich, Artemis, mir werden allmählich die Arme lahm.«


  Artemis riss sich zusammen. Natürlich hatte Butler Recht. Noch hatten sie den Elfendieb nicht in ihrem Besitz, falls dieses Bild überhaupt Hervés verschollenes Meisterwerk war. Es konnte ebenso gut ein mit Buntstift gemalter Hubschrauber sein, den ein stolzer Großvater hier deponiert hatte.


  Artemis schob den Röntgenleser zum Boden des Schließfachs. An der Tür stand kein Herstellername, aber oft konnten Handwerker der Versuchung nicht widerstehen, irgendwo eine Signatur zu hinterlassen. Selbst wenn niemand außer ihnen wusste, dass sie da war. Nach etwa zwanzig Sekunden fand Artemis, wonach er suchte. In der Rückwand der Tür war der Name Blokken eingraviert.


  »Blokken«, sagte der Junge triumphierend. »Wir hatten Recht.«


  Weltweit gab es nur sechs Firmen, die in der Lage waren, Schließfächer dieser Qualität herzustellen. Artemis hatte sich in ihre Computer eingeloggt und die Internationale Bank schließlich auf der Kundenliste von Blokken gefunden. Blokken war ein kleines Familienunternehmen in Wien, das auch Schließfächer für einige Banken in Genf und auf den Cayman-Inseln herstellte. Butler hatte ihrer Werkstatt einen kleinen Besuch abgestattet und zwei Universalschlüssel mitgehen lassen. Natürlich waren diese Schlüssel aus Metall und würden dem Detektor nicht entgehen, sofern nicht etwas Metallenes aus irgendeinem Grund durchgelassen wurde.


  Artemis schob Daumen und Zeigefinger in den Mund und löste die Zahnspange von seinem Oberkiefer. Unter der Gaumenplatte waren zwei Schlüssel befestigt. Die Universalschlüssel.


  Artemis ließ seinen Kiefer einen Moment kreisen. »Das tut gut«, sagte er. »Ich dachte, ich würde ersticken.«


  Das nächste Problem war die Distanz. Zwischen dem Schließfach und dem Zentralschloss neben der Tür lagen zweieinhalb Meter. Zum einen konnte ein einzelner Mensch nicht gleichzeitig beide Schlüssel bedienen, und zum anderen lag das Zentralschloss genau im Blickfeld der Wachleute.


  Artemis nahm seinen Roller aus dem Rucksack. Er zog einen Stift aus der Unterseite, sodass sich die Lenksäule vom Trittbrett löste. Dies war kein gewöhnlicher Roller. Ein Freund von Butler, der Ingenieur war, hatte ihn nach sehr detaillierten Zeichnungen gebaut. Das Trittbrett war vollkommen normal, aber die Lenksäule verwandelte sich auf Knopfdruck in einen Teleskoparm. Artemis schraubte einen der beiden Griffe ab und befestigte ihn am unteren Ende der Lenksäule. Beide Griffe hatten Schlitze, in die Artemis die Universalschlüssel schob. Jetzt musste er nur noch die beiden Schlüssel in die Schlösser schieben und sie gleichzeitig herumdrehen.


  Artemis schob einen Schlüssel in das Schließfach von Crane und Sparrow. »Sind Sie bereit?«, fragte er Butler.


  »Ja«, antwortete sein Leibwächter. »Gehen Sie keinen Schritt weiter als unbedingt nötig.«


  »Drei, zwei, eins. Los.«


  Artemis drückte auf den Knopf der Lenksäule, schob sich über die Bank und zog dabei den Teleskoparm Stück für Stück weiter heraus. Während der Junge sich vorwärtsbewegte, verlagerte Butler seinen massigen Körper, sodass Artemis hinter der Zeichnung verborgen blieb. Er bewegte den Plan gerade so weit, dass das Zentralschloss verdeckt war, ohne dabei Artemis' unbemannte Turnschuhe zu entblößen. Allerdings war in der Zeit, die Artemis brauchte, um den zweiten Schlüssel ins Schloss zu stecken, das Schließfach mitsamt dem Teleskoparm sichtbar.


  Das Zentralschloss befand sich neunzig Zentimeter hinter dem Ende der Stahlbank. Artemis beugte sich vor, so weit er konnte, ohne das Gleichgewicht zu verlieren, und schob den Schlüssel ins Schloss. Er passte perfekt. Eilig schob sich Artemis wieder zurück zum Schließfach von Crane und Sparrow. Nun konnte Butler wieder dort seine Deckung aufbauen. Der ganze Plan baute auf der Annahme auf, dass die Wachleute sich auf Butler konzentrieren und den dünnen Teleskoparm nicht bemerken würden, der aus dem Zentralschloss ragte. Praktischerweise hatte der Arm genau die gleiche Farbe wie die Schließfächer.


  Wieder vor dem Schließfach angekommen, drehte Artemis den Lenkergriff. Ein Kabelzugsystem im Innern sorgte dafür, dass der andere Griff sich gleichzeitig mitdrehte. Beide Schlösser leuchteten grün auf. Das Fach von Crane und Sparrow sprang auf. Artemis verspürte eine leise Genugtuung. Seine Konstruktion hatte funktioniert. Andererseits gab es auch keinen Grund, warum sie es nicht hätte tun sollen, schließlich hatte er alle Gesetze der Physik befolgt. Erstaunlich, dass man höchste elektronische Sicherheitsvorkehrungen mit einem Teleskoparm, einem Kabelzug und einer Zahnspange überlisten konnte.


  »Artemis«, stöhnte Butler. »Ich kann meine Arme bald nicht mehr halten. Würden Sie sich bitte beeilen.«


  Artemis unterbrach seine innerliche Freudenfeier. Noch waren sie nicht aus dem Tresorraum heraus. Er drehte die Lenkergriffe wieder in ihre ursprüngliche Stellung und zog die Stange mit einem Ruck zu sich. Beide Schlüssel rutschten aus ihren Schlössern. Auf Knopfdruck glitt der Teleskoparm zurück in die Lenksäule. Doch Artemis baute den Roller noch nicht wieder zusammen. Vielleicht brauchte er den Arm noch, um andere Fächer zu öffnen.


  Er überprüfte das Schließfach mit dem Röntgenleser, bevor er die Tür weiter öffnete. Drinnen konnte ein Draht oder ein Schaltkreis verborgen sein, der einen Alarm auslöste. Und tatsächlich, da war ein Schutzschalter, der an eine tragbare Sirene angeschlossen war. Wie überaus peinlich für einen Dieb, wenn das Wachpersonal durch das Heulen eines Nebelhorns herbeigerufen würde. Artemis lächelte. Offenbar besaßen Crane und Sparrow Humor. Vielleicht würde er sie als seine Rechtsanwälte beschäftigen.


  Artemis nahm den Kopfhörer von seinem Hals und zog die Ohrlautsprecher ab. Sobald das Kabel freilag, befestigte er jeweils ein Ende rechts und links neben dem Schutzschalter. Nun konnte er den Schutzschalter lösen, ohne den Schaltkreis zu unterbrechen. Artemis zog. Die Sirene blieb still.


  Endlich lag das Schließfach offen vor ihm. Im Innern befand sich nur eine Rolle, die gegen die Rückwand gelehnt war. Sie war aus durchsichtigem Kunststoff und enthielt eine zusammengerollte Leinwand. Artemis nahm die Rolle heraus und hielt sie ans Licht. Einige Sekunden musterte er das Bild durch die Kunststoffröhre. Es war zu gefährlich, sie zu öffnen, bevor sie wieder sicher im Hotel waren. Hastige Bewegungen konnten das Bild beschädigen. Er hatte Jahre darauf gewartet, den Elfendieb zu bekommen, da kam es auf ein paar Stunden nicht mehr an.


  »Der Pinselstrich ist unverwechselbar«, sagte er und schloss die Tür des Schließfachs. »Kraftvolle Striche. Dicke Lichttupfer. Es ist entweder Hervé oder eine ausgezeichnete Fälschung. Ich glaube, wir haben es geschafft, Butler, aber ohne Röntgentest und Farbanalyse kann ich es nicht mit Sicherheit sagen.«


  »Gut«, sagte der Leibwächter und warf einen Blick auf seine Uhr. »Das können wir im Hotel erledigen. Packen Sie Ihre Sachen, und dann nichts wie raus hier.«


  Artemis schob die Rolle und den wieder zusammengesetzten Roller in seinen Rucksack. Dann klipste er die Schlüssel in die Halterung an der Gaumenplatte und schob sich die Zahnspange wieder in den Mund.


  Gerade als der irische Junge in seine Turnschuhe schlüpfte, glitt die Tür des Tresorraums auf, und Berthold steckte den Kopf herein.


  »Alles in Ordnung?«, fragte der Bankangestellte.


  Butler faltete den Plan zusammen und steckte ihn in seine Tasche.


  »Allerdings, Berthold. In bester Ordnung sogar. Sie können uns jetzt wieder nach oben bringen.«


  Berthold deutete eine Verbeugung an. »Selbstverständlich. Folgen Sie mir.«


  Artemis übernahm wieder die Rolle des nervtötenden Teenagers. »Wärmsten Dank, Berti. Das war wirklich der Hammer. Gibt doch nichts Spannenderes, als seine Ferien in 'ner Bank zu verbringen und Pläne anzuglotzen.«


  Man musste es Berthold lassen, sein Lächeln schwankte nicht einen Moment. Kurt wartete am Metalldetektor auf sie, die Arme über der rhinozerosähnlichen Brust gekreuzt. Er wartete, bis Butler durch den Bogen gegangen war, dann klopfte er Artemis auf die Schulter. »Du hältst dich wohl für oberschlau, was?«, sagte er grinsend.


  Artemis grinste zurück. »Im Vergleich zu Ihnen auf jeden Fall.«


  Kurt beugte sich vornüber und stützte die Hände auf den Knien ab, bis er auf Artemis' Augenhöhe war. »Ich habe dich von der Überwachungszentrale aus beobachtet. Du hast absolut nichts getan. Jungs wie du tun nie irgendwas.«


  »Woher wollen Sie das wissen?«, fragte Artemis. »Ich hätte eins von den Schließfächern aufbrechen können.«


  »Ich weiß es eben. Und zwar deshalb, weil ich die ganze Zeit deine Füße sehen konnte. Du hast dich kaum einen Zentimeter von der Stelle gerührt.«


  Artemis schnappte sich seinen Schlüsselbund aus der Schale und lief hinter Butler her, um den Aufzug nicht zu verpassen.


  »Diesmal haben Sie gewonnen. Aber ich komme wieder.«


  Kurt legte die eine Hand wie einen Trichter an den Mund.


  »Nur zu«, rief er. »Ich warte.«
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  Polizeipräsidium, Haven City, Erdland.


  
    

  


  Captain Holly Short stand kurz vor einer Beförderung. Das war der Karriereumschwung des Jahrhunderts. Vor nicht mal einem Jahr hatte sie zwei Untersuchungen der Aufsichtsbehörde über sich ergehen lassen müssen, doch nun, nach sechs erfolgreichen Einsätzen, war Holly die Vorzeigeelfe der ZUP-Aufklärungseinheit. Bald würde der Rat zusammenkommen, um zu entscheiden, ob sie der erste weibliche Major in der Geschichte der Zentralen Untergrund-Polizei werden sollte. Doch um die Wahrheit zu sagen, die Aussicht reizte sie nicht im Geringsten. Als Major hatte man nur selten Gelegenheit, sich ein Paar Flügel umzuschnallen und zwischen der Erde und den Sternen herumzufliegen. Stattdessen hockte man unten im Büro und schickte untergebene Officer zu Einsätzen an die Oberfläche. Holly hatte sich entschieden, die Beförderung abzulehnen, wenn sie ihr angeboten wurde. Sie konnte mit dem niedrigeren Gehalt leben, solange sie regelmäßig die Möglichkeit bekam, ein bisschen frische Luft zu schnappen.


  Allerdings war es wohl besser, Commander Julius Root über dieses Vorhaben zu informieren. Schließlich hatte er während der Untersuchungen zu ihr gestanden, und Root war auch derjenige gewesen, der sie überhaupt für die Beförderung vorgeschlagen hatte. Der Commander würde diese Nachricht nicht gut aufnehmen. Er nahm Nachrichten nie gut auf; selbst positive Nachrichten wurden mit einem geknurrten »Danke« und einer zugeknallten Tür quittiert. An diesem Morgen stand Holly vor der Tür von Roots Büro und nahm ihren ganzen Mut zusammen. Und obwohl sie mit exakt einem Meter nur knapp unter der durchschnittlichen Elfengröße lag, war sie jetzt froh über den zusätzlichen Zentimeter, den ihr das stachelkurze kastanienbraune Haar gab. Bevor sie klopfen konnte, wurde die Tür aufgerissen, und Roots rosiges Gesicht erschien im Eingang.


  »Captain Short!«, brüllte er, dass sein grauer Bürstenhaarschnitt bebte. »Hierher, aber dalli!« Dann bemerkte er Holly, die neben seiner Tür stand. »Oh, da sind Sie ja. Kommen Sie rein, wir haben ein kleines Problem. Es geht um einen unserer Lieblingskobolde.«


  Holly folgte Root in das Büro. Foaly, der technische Leiter der ZUP, war bereits da, das Gesicht so dicht vor dem Plasmabildschirm an der Wand, dass er sich fast die Nasenhaare versengte.


  »Eine Videoaufzeichnung aus Howler's Peak«, erklärte Root. »General Scalene ist entkommen.«


  »Entkommen?«, sagte Holly. »Wissen wir, wie?«


  Foaly schnipste mit den Fingern. »D'Arvit! Darüber sollten wir nachdenken, anstatt ›Ich sehe was, was du nicht siehst‹ zu spielen.«


  »Für Ihren sarkastischen Smalltalk haben wir jetzt keine Zeit«, herrschte Root ihn an, und sein Gesicht färbte sich burgunderrot. »Das ist eine PR-Katastrophe. Scalene ist Volksfeind Nummer zwei, nur noch überboten von Opal Koboi höchstpersönlich. Wenn die Zeitungsfuzzis davon Wind bekommen, lacht sich ganz Haven über uns kaputt. Ganz zu schweigen davon, dass Scalene ein paar von seinen Koboldfreunden zusammenscharen und seine Bande reaktivieren könnte.«


  Holly trat an den Plasmabildschirm und stieß Foalys Kruppe beiseite. Ihre kleine Unterhaltung mit Commander Root konnte warten. Jetzt war Polizeiarbeit zu erledigen. »Was sehen wir da?«


  Foaly hob einen Abschnitt des Bildschirms mit einem Laserpointer hervor. »Howler's Peak, Koboldvollzugsanstalt. Kamera sechsundachtzig.«


  »Und was zeigt die?«


  »Den Eingang des Besuchsraums. Scalene ist reingegangen, aber nicht wieder rausgekommen.«


  Holly überflog die Kameraliste. »Keine Kamera im Raum selbst?«


  Root hustete, oder vielleicht war es auch ein Knurren.


  »Nein. Nach der dritten Atlantis-Konvention über die Rechte der Unterirdischen haben Häftlinge im Besuchsraum ein Anrecht auf Wahrung der Privatsphäre.«


  »Wir wissen also nicht, was sich da drin abgespielt hat?«


  »Nicht direkt, nein.«


  »Welches Genie hat sich dieses System eigentlich ausgedacht?«


  Trotz der ernsten Lage musste Root grinsen. Er genoss jede Gelegenheit, den selbstgefälligen Zentaur zu sticheln. »Unser vierbeiniger Freund hier hat das automatische Überwachungssystem von Howler's Peak entworfen, und zwar ganz allein.«


  Foaly schmollte, und wenn ein Zentaur schmollt, reicht seine Unterlippe fast bis ans Kinn. »Es liegt nicht am System. Das System ist idiotensicher. Jeder Häftling bekommt den üblichen Seeker-Sleeper in den Kopf eingesetzt. Selbst wenn es einem Kobold auf wundersame Weise gelingt zu fliehen, können wir ihn über Fernsteuerung ausschalten und wieder einsammeln.«


  Holly hob fragend die Hände. »Wo liegt dann das Problem?«


  »Das Problem liegt darin, dass der Seeker-Sleeper nicht sendet. Oder wenn er es tut, kriegen wir das Signal nicht.«


  »Das ist allerdings ein Problem.« Root zündete sich eine seiner scheußlichen Pilzzigarren an. Der Rauch wurde sofort von einem Luftrecycler auf seinem Schreibtisch aufgesogen. »Major Kelp ist mit einer mobilen Einheit draußen und versucht, ein Signal aufzufangen.«


  Trouble Kelp war vor kurzem zu Roots Stellvertreter ernannt worden. Er gehörte nicht zu der Sorte Officer, die gerne im Büro saßen, ganz im Gegenteil zu seinem kleinen Bruder, Corporal Grub Kelp, der sich nichts Besseres vorstellen konnte, als für den Rest seines Berufslebens an einem schönen, sicheren Schreibtisch zu hocken. Falls es Holly nicht gelang, die Beförderung abzuwenden, dann hoffte sie, wenigstens einen halb so guten Major abzugeben wie Trouble.


  Holly wandte ihre Aufmerksamkeit wieder dem Plasmabildschirm zu. »Wer hat General Scalene denn besucht?«


  »Einer von seinen tausend Neffen. Ein Kobold namens Boohn. Das heißt im Koboldjargon offenbar so viel wie ›von edler Stirn‹.«


  »Den Kerl kenne ich«, sagte Holly. »Boohn. Die Kollegen von der Zoll- und Steuerbehörde glauben, dass er einer von denen ist, die hinter der Schmuggelaktion stecken. An dem ist gar nichts edel.«


  Foaly öffnete mit seinem Laserpointer eine Datei auf dem Bildschirm. »Hier ist die Besucherliste. Boohn meldet sich um sieben Uhr fünfzig Erdlandzeit an. Das zumindest kann ich dir auf Video zeigen.«


  Auf einem körnigen Bild sah man einen untersetzten Kobold im Eingangsflur des Gefängnisses, der sich nervös über die Augen leckte, während er vom Überwachungslaser abgetastet wurde. Sobald die Bestätigung, dass Boohn nichts hineinzuschmuggeln versuchte, da war, sprang die Besuchertür auf.


  Foaly scrollte die Liste hinunter. »Und hier haben wir Teil zwei. Um acht Uhr fünfzehn geht er wieder raus.«


  Boohn verschwand mit schnellen Schritten. Offensichtlich fühlte er sich in dem Gebäude nicht wohl. Die Kamera am Parkplatz zeigte ihn, wie er auf alle viere hinunterging und zu seinem Auto flitzte.


  Holly überprüfte die Liste sorgfältig. »Du sagst also, Boohn ist um acht Uhr fünfzehn wieder rausgekommen?«


  »Ja, genau das habe ich gerade gesagt«, erwiderte Foaly leicht gereizt. »Soll ich's noch mal wiederholen? Acht Uhr fünfzehn.«


  Holly schnappte sich den Laserpointer. »Wenn das stimmt, wie hat er es dann geschafft, um acht Uhr zwanzig noch mal rauszukommen?«


  Tatsächlich. Acht Zeilen weiter unten auf der Liste tauchte Boohns Name erneut auf.


  »Das habe ich schon gesehen. Muss eine technische Macke sein«, brummte Foaly. »Er kann nicht zweimal rausgegangen sein. Das ist unmöglich. So was kommt schon mal vor, eine Störung, weiter nichts.«


  »Es sei denn, beim zweiten Mal war er es gar nicht.«


  Der Zentaur verschränkte abwehrend die Arme. »Glaubst du vielleicht, daran hätte ich nicht schon selbst gedacht? Jeder, der Howler's Peak betritt oder verlässt, wird ein dutzendmal gescannt. Bei jedem Scan überprüfen wir mindestens achtzig Referenzpunkte im Gesicht. Wenn der Computer sagt, es war Boohn, dann war es Boohn. Kein Kobold schafft es, mein System zu überlisten. Die haben doch kaum genug Saft im Hirn, um gleichzeitig zu gehen und zu sprechen.«


  Holly ließ noch einmal das Video von Boohns Ankunft ablaufen. Sie vergrößerte seinen Kopf und stellte den Ausschnitt über ein Bildbearbeitungsprogramm schärfer.


  »Wonach suchen Sie?«, fragte Root.


  »Ich weiß nicht, Commander. Irgendetwas.«


  Es dauerte ein paar Minuten, aber schließlich wurde Holly fündig. Sie wusste sofort, dass sie Recht hatte. Ihr sechster Sinn summte wie ein Bienenstock in ihrem Nacken. »Sehen Sie hier«, sagte sie und vergrößerte Boohns Stirn. »Eine Schuppenblase. Dieser Kobold steht kurz vor der Häutung.«


  »Und?«, sagte Foaly verdrossen.


  Holly wechselte auf das Video von Boohns Weggang.


  »Hier hat er keine Blase.«


  »Dann ist ihm eben eine Blase geplatzt. Na und?«


  »Nein, es ist nicht nur das. Beim Reingehen war Boohns Haut fast grau. Jetzt ist er leuchtend grün. Er hat sogar ein Tarnmuster auf dem Rücken.«


  Foaly schnaubte verächtlich. »Nützt ihm viel, hier in der Stadt.«


  »Worauf wollen Sie hinaus, Captain?«, fragte Root und drückte seine Zigarre aus.


  »Boohn hat sich im Besuchsraum gehäutet. Aber wo ist die Haut?«


  Schweigen breitete sich aus, während die beiden anderen die Vermutung verdauten, die in dieser Frage lag.


  »Könnte es funktionieren?«, fragte Root drängend.


  Foaly hatte es beinahe die Sprache verschlagen. »Bei den Göttern, ja, ich glaube schon.«


  Der Zentaur zog eine Tastatur heraus, und seine dicken Finger flogen über die gnomischen Buchstaben. Auf dem Bildschirm erschien ein neues Videofenster. In dem Video verließ ein Kobold den Raum. Er sah Boohn sehr ähnlich. Aber irgendetwas stimmte nicht. Foaly zoomte auf den Kopf des Kobolds. Bei starker Vergrößerung sah man, dass die Haut des Kobolds schlecht saß. An einigen Stellen waren Löcher, und an der Taille schien er ein paar Falten festzuhalten.


  »Er hat es getan. Ich glaub's einfach nicht.«


  »Das war geplant«, sagte Holly. »Das war keine spontane Aktion. Boohn wartet, bis die Häutung ansteht. Dann besucht er seinen Onkel, und sie schälen ihn aus seiner Haut. General Scalene schlüpft in die Haut und marschiert einfach zur Tür hinaus, ohne dass irgendein Scanner aufmuckt. Als Boohns Name zum zweiten Mal auf der Liste auftaucht, hältst du es für eine Störung. Einfach, aber absolut genial.«


  Foaly ließ sich auf einen der für ihn maßgearbeiteten Bürostühle sinken. »Das ist unglaublich. Kriegen Kobolde so was auf die Reihe?«


  »Soll das ein Scherz sein?«, sagte Root. »Eine gute Koboldnäherin kann eine Haut ohne einen einzigen Riss ablösen. Daraus machen sie ihre Kleider, wenn sie mal welche anziehen.«


  »Das weiß ich. Was ich meinte, war: Können Kobolde sich so was ausdenken? Ich habe da meine Zweifel. Wir müssen Scalene schnappen und herausfinden, wer das alles geplant hat.«


  Foaly wählte die Überwachungskamera in Kobois Klinikzimmer an. »Ich will mich nur vergewissern, dass Opal Koboi noch ausgeschaltet ist. Das hier wäre genau ihr Stil.« Eine Minute später drehte er sich zu Root herum. »Nein. Schläft immer noch tief und fest. Ich weiß nicht, ob das gut oder schlecht ist. Es wäre furchtbar, wenn Opal wieder aktiv wäre, aber zumindest wüssten wir dann, mit wem wir es zu tun haben.«


  Holly schoss ein Gedanke durch den Kopf, der sie erbleichen ließ. »Du glaubst doch nicht, dass er dahinter steckt, oder? Dass Artemis Fowl der Drahtzieher ist?«


  »Auf keinen Fall«, sagte Foaly. »Es kann nicht der Menschenjunge sein. Unmöglich.«


  Root war nicht überzeugt. »An Ihrer Stelle würde ich dieses Wort nicht so oft ins Maul nehmen. Holly, sobald wir Scalene haben, will ich, dass Sie sich eine Überwachungsausrüstung schnappen und den Jungen ein paar Tage beobachten. Sich anschauen, was er treibt. Nur um sicherzugehen.«


  »Ja, Sir.«


  »Und Sie, Foaly, bringen Ihre Überwachungstechnik auf den neuesten Stand. Holen Sie sich, was immer Sie brauchen. Ich will jeden Anruf hören, den Artemis tätigt, und jeden Brief lesen, den er schreibt.«


  »Aber Julius, ich habe seine Erinnerungslöschung höchstpersönlich durchgeführt. Es war ein Kinderspiel. Ich habe sämtliche Erinnerungen an das Erdvolk aus ihm rausgesogen. Wir könnten vor Artemis' Haustür Cancan tanzen, und er würde sich nicht an uns erinnern. Er bräuchte einen speziellen Auslöser, um auch nur einen Teil der Erinnerungen zurückzuholen.«


  Root konnte es nicht leiden, wenn man ihm widersprach.


  »Erstens, nennen Sie mich nicht Julius. Zweitens, tun Sie, was ich Ihnen sage, Pferdegesicht, sonst streiche ich Ihnen das Budget. Und drittens, was in Fronds Namen ist ein Cancan?«


  Foaly verdrehte die Augen. »Vergessen Sie's. Ich kümmere mich um das Upgrade.«


  »Kluge Entscheidung«, sagte Root und nahm sein vibrierendes Handy vom Gürtel. Er lauschte eine Weile und grunzte ein paarmal bestätigend.


  »Fowl kann warten«, sagte er und klappte das Handy zu. »Trouble hat Scalene gefunden. Er ist in E37. Holly, Sie kommen mit mir. Foaly, Sie folgen uns mit dem Technikshuttle. Anscheinend will der General sich mit uns unterhalten.«
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  In Haven City erwachte die morgendliche Geschäftigkeit. Obwohl es ein bisschen irreführend klang, von »Morgen« zu sprechen, da es so weit unter der Erde nur künstliches Licht gab. Verglichen mit menschlichen Städten, war Haven kaum mehr als ein Dorf; es hatte nicht einmal zehntausend Einwohner. Aber aus unterirdischer Sicht war Haven die größte Metropole seit dem ursprünglichen Atlantis, das zu großen Teilen unter einem dreistöckigen Schachtterminal des neuen Atlantis begraben war.


  Commander Roots ZUP-Einsatzwagen glitt ungehindert durch den Berufsverkehr, da sein Magnetfeld andere Fahrzeuge automatisch in Lücken auf der langsamen Spur schob. Root und Holly saßen hinten und hatten ein mulmiges Gefühl. Die Situation wurde immer merkwürdiger. Erst floh Scalene, und nun tauchte er plötzlich auf und wollte mit Commander Root sprechen.


  »Was halten Sie von alldem?«, fragte Root nach einer Weile. Einer der Gründe, weshalb er einen so guten Commander abgab, war, dass er die Meinung seiner Untergebenen respektierte.


  »Ich weiß nicht. Es könnte eine Falle sein. Egal, was passiert, Sie können da nicht alleine reingehen.«


  Root nickte. »Ich weiß. So stur bin nicht mal ich. Na ja, wahrscheinlich hat Trouble die Lage längst im Griff, wenn ich ankomme. Er hält nicht viel davon zu warten, bis die oberen Chargen da sind. Und da ist er nicht der Einzige, was, Holly?«


  Holly verzog das Gesicht zu einem Ausdruck, der halb Grimasse und halb Grinsen war. Sie hatte sich bereits mehr als einen Rüffel zugezogen, weil sie sich dem Befehl, auf Verstärkung zu warten, widersetzt hatte.


  Root ließ die schalldichte Scheibe zwischen ihnen und dem Fahrer hochgleiten. »Wir müssen miteinander reden, Holly. Wegen der Sache mit der Beförderung.«


  Holly sah ihrem Vorgesetzten in die Augen. Es lag eine Spur von Traurigkeit darin. »Ich habe sie nicht bekommen«, platzte sie heraus, unfähig, ihre Erleichterung zu verbergen.


  »Nein. Nein, Sie haben sie bekommen. Oder Sie werden es. Die offizielle Ernennung ist morgen. Der erste weibliche Major in der Geschichte der Aufklärung. Eine ziemliche Leistung.«


  »Aber Commander, ich glaube nicht, dass -« Root brachte sie mit einer Handbewegung zum Schweigen.


  »Ich möchte Ihnen etwas erzählen, Holly. Über meine Laufbahn. Im Grunde ist es eine Metapher für Ihre Laufbahn, also hören Sie gut zu und schauen Sie, ob Sie dahinter kommen, was ich meine. Vor vielen Jahren, als Sie noch Säuglingsanzüge mit gepolstertem Hinterteil trugen, war ich ein junger Heißsporn bei den Fliegern der Aufklärung. Ich liebte den Geruch frischer Luft. Jeder Augenblick, den ich im Mondlicht verbrachte, war wie ein Rausch.«


  Es fiel Holly nicht schwer, sich in den Commander hineinzuversetzen. Bei ihren Ausflügen an die Oberfläche fühlte sie sich genauso.


  »Also erledigte ich meinen Job, so gut ich konnte - ein bisschen zu gut, wie sich herausstellte. Eines Tages wurde ich plötzlich befördert.«


  Root schob eine Filterkugel über das Ende der Zigarre, damit der Rauch nicht den ganzen Wagen verpestete. Eine seltene Geste der Rücksicht.


  »Major Julius Root. Ich war überhaupt nicht scharf darauf, also marschierte ich in das Büro meines Commanders und sagte ihm das. Ich bin ein Einsatzelf, sagte ich. Ich will nicht den ganzen Tag am Schreibtisch sitzen und Computerformulare ausfüllen. Ob Sie's glauben oder nicht, ich bin ziemlich wütend geworden.«


  Holly versuchte, überrascht auszusehen, doch es gelang ihr nicht. Der Commander lief meistens mit einem zornroten Gesicht herum, was seinen Spitznamen »Rotkohl« erklärte.


  »Aber mein Commander sagte etwas, das meine Meinung änderte. Wollen Sie wissen, was?« Root fuhr mit seiner Geschichte fort, ohne eine Antwort abzuwarten. »Mein Commander sagte: ›Julius, diese Beförderung ist nicht für Sie, sondern für das Erdvolk.‹« Root zog eine Augenbraue hoch. »Verstehen Sie, worauf ich hinauswill?«


  Holly wusste, was er meinte. Genau das war auch die Schwachstelle in ihrer eigenen Argumentation.


  Root legte ihr eine Hand auf die Schulter. »Das Erdvolk braucht gute Officer, Holly. Die Unterirdischen brauchen Elfen wie Sie, um sie vor den Menschen zu schützen. Ich würde auch lieber unter dem Sternenhimmel entlangflitzen, den Wind um die Nase. Aber würde ich dort so viel ausrichten können wie hier? Nein.«


  Root hielt einen Moment inne, um ausgiebig an seiner Zigarre zu ziehen. Die Glut an der Spitze brachte die Filterkugel zum Leuchten. »Sie sind ein guter Aufklärungsofficer, Holly. Einer der besten, die ich je erlebt habe. Manchmal ein wenig impulsiv, ein wenig aufmüpfig gegenüber Vorgesetzten, aber dennoch ein geborener Officer. Ich würde nicht im Traum daran denken, Sie von der Front zu holen, wenn ich nicht der Überzeugung wäre, dass Sie der ZUP unten bessere Dienste erweisen könnten. Verstehen Sie?«


  »Ja, Commander«, sagte Holly niedergeschlagen. Der Commander hatte Recht, auch wenn der egoistische Teil in ihr noch nicht bereit war, es zu akzeptieren. Immerhin hatte sie noch die Überwachung von Fowl vor sich, bevor ihr neuer Job sie unten in Erdland ankettete.


  »Major zu sein, hat auch einen Vorteil«, sagte Root. »Ab und zu, wenn es zu langweilig wird, kann man sich selbst eine Aufgabe zuteilen. Irgendwas an der Oberfläche. Vielleicht auf Hawaii oder in Neuseeland. Nehmen Sie Trouble Kelp. Er ist eine neue Art von Major, zupackender. Vielleicht ist es genau das, was die ZUP braucht.«


  Holly wusste, dass der Commander versuchte, den Schlag abzumildern. Sobald das Major-Abzeichen auf ihrem Revers war, würde sie nur noch selten an die Erdoberfläche kommen. Und das auch nur, wenn sie Glück hatte.


  »Mit meinem Vorschlag, Sie zum Major zu befördern, habe ich mich auf dünnes Eis begeben. Ihre Laufbahn war bisher ziemlich bewegt, um es mal vorsichtig auszudrücken. Wenn Sie vorhaben, die Beförderung abzulehnen, sagen Sie es jetzt, dann ziehe ich Ihren Namen zurück.«


  Die letzte Chance, dachte Holly. Jetzt oder nie. »Nein«, sagte sie. »Ich werde sie nicht ablehnen. Wie könnte ich? Wer weiß, wann der nächste Artemis Fowl auftaucht?«


  In ihren Ohren klang ihre Stimme so weit weg, als spräche jemand anders. Ihr war, als höre sie hinter jedem Wort die Glocken endloser Langeweile läuten. Ein Schreibtischjob. Sie hatte einen Schreibtischjob.


  Root klopfte ihr mit seiner riesigen Hand auf die Schulter, dass ihr fast die Luft wegblieb. »Kopf hoch, Captain. Es gibt ein Leben unter der Erde.«


  »Ich weiß«, sagte Holly ohne eine Spur von Überzeugung.


  Der Einsatzwagen hielt am Eingang von E37. Root öffnete die Tür, um auszusteigen, hielt jedoch noch einmal inne. »Ich weiß nicht, ob es Ihnen etwas bedeutet«, sagte er leise, fast verlegen. »Aber ich bin stolz auf Sie, Holly.«


  Dann war er draußen, inmitten der Schar von ZUP-Officern, die vor dem Eingang Waffenübungen machten.


  Und ob es mir etwas bedeutet, dachte Holly, während sie zusah, wie der Commander sofort die Kontrolle übernahm. Sogar sehr viel.


  Die Schächte waren natürliche Magmaschlote, die sich vom Erdkern bis an die Oberfläche des Planeten erstreckten. Die meisten endeten am Meeresboden, wo sie für warme Strömungen sorgten, die die Tiefseefauna ernährten, aber ein paar ließen ihre Gase auch durch das Netz von Rissen und Spalten entweichen, das den trockenen Bereich der Erdkruste durchzog. Die ZUP nutzte die Kraft von Magmawogen, um ihre Officer in Titankapseln an die Oberfläche zu katapultieren. Wenn man es lieber etwas gemütlicher mochte, konnte man auch außerhalb der Magmaphasen mit einem Shuttle reisen.


  E37 endete mitten im Zentrum von Paris, und dieser Schacht war vor knapp einem Jahr von den Kobolden für ihre Schmuggelgeschäfte benutzt worden. Da E37 schon seit langem für die Öffentlichkeit gesperrt war, sah das Schachtterminal ziemlich verfallen aus. Zur Zeit lief dort nur eine Crew herum, die einen Film über die Verschwörung der B'wa Kell-Bande drehte. Holly wurde von der dreifachen Filmpreisträgerin Skylar Peat gespielt, und Artemis Fowl war komplett computergeneriert.


  Als Holly und Root ankamen, hatte Major Trouble Kelp drei ZUP-Einsatzkommandos am Terminaleingang aufgestellt.


  »Geben Sie Lagebericht, Major«, befahl Root.


  Kelp deutete auf den Eingang. »Wir haben einen Weg rein und keinen Weg raus. Sämtliche Nebeneingänge sind seit langem versiegelt. Falls Scalene also da drin ist, muss er auf dem Nachhauseweg an uns vorbei.«


  »Wissen wir mit Sicherheit, dass er hier drin ist?«


  »Nein«, gab Major Kelp zu. »Wir haben sein Signal empfangen. Aber wer immer ihm geholfen hat, könnte seinen Schädel aufgeschnitten und den Sender entfernt haben. Das Einzige, was wir mit Sicherheit wissen, ist, dass jemand seine Spielchen mit uns treibt. Ich habe ein paar von meinen besten Feenmännern reingeschickt, und sie sind mit dem hier zurückgekommen.« Trouble gab ihm einen Soundchip. Diese Chips waren so groß wie ein Daumennagel und wurden meist dafür verwendet, einen kurzen Geburtstagsgruß zu speichern. Dieses Exemplar hatte die Form einer Geburtstagstorte. Root nahm den Chip zwischen Daumen und Zeigefinger. Die Wärme seiner Hand würde die Schaltkreise aktivieren.


  Aus dem winzigen Lautsprecher erklang eine zischende Stimme, die durch die billige Technik noch reptilienartiger klang. »Root«, sagte die Stimme, »ich will mit Ihnen reden. Ich werde Ihnen ein großes Geheimnis verraten. Bringen Sie die Frau mit, Holly Short. Nur Sie beide, sonst niemand. Wenn Sie nicht kommen, gehen viele drauf. Dafür werden meine Kameraden sorgen...« Die Nachricht endete mit einer traditionellen Geburtstagsmelodie, deren fröhlicher Klang absolut nicht zu den Worten passte.


  Root verzog das Gesicht. »Diese Kobolde. Alles verhinderte Filmhelden.«


  »Das ist eine Falle, Commander«, sagte Holly, ohne zu zögern. »Wir waren letztes Jahr in den Koboi Laboratorien im Einsatz. Für die Kobolde sind wir diejenigen, die ihren Umsturz vereitelt haben. Wer weiß, was da drinnen auf uns wartet, wenn wir reingehen.«


  Root nickte anerkennend. »Jetzt denken Sie wie ein Major. Wir sind nicht so leicht zu ersetzen. Welche Möglichkeiten haben wir, Trouble?«


  »Wenn Sie nicht reingehen, gehen viele drauf. Wenn Sie es tun, gehen vielleicht Sie drauf.«


  »Keine schöne Auswahl. Haben Sie mir nichts Positives zu melden?«


  Trouble klappte sein Helmvisier herunter und betrachtete einen Minibildschirm auf der Innenseite. »Wir haben es geschafft, die Überwachungsscanner zu reaktivieren, und haben Material- und Thermoscans laufen lassen. Die einzige Wärmequelle, die wir gefunden haben, befindet sich im Zuleitungstunnel. Scalene ist also allein, falls er es ist. Und er hat keine uns bekannte Form von Waffen oder Sprengstoff bei sich. Nur ein paar Käferriegel und eine Flasche mit gutem altem H2O.«


  »Wie sieht's mit Magmawogen aus?«, fragte Holly.


  Trouble fuhr mit dem Zeigefinger über ein Touchpad auf seinem linken Handschuh, um den Bildschirm auf seinem Visier nach unten zu scrollen. »Die nächste steht erst in ein paar Monaten an. Der Schacht hat nur eine unregelmäßige Aktivität. Scalene hat also nicht vor, euch zu grillen.«


  Roots Wangen glühten wie zwei Heizspiralen. »D'Arvit«, fluchte er. »Ich dachte, unsere Koboldprobleme wären vorbei. Am liebsten würde ich einfach ein Einsatzkommando reinschicken und darauf setzen, dass Scalene blufft.«


  »Das wäre auch mein Rat«, sagte Trouble. »Er hat nichts bei sich, was Ihnen schaden könnte. Geben Sie mir fünf Elfen, und wir haben Scalene unter Arrest, bevor er weiß, wie ihm geschieht.«


  »Ich nehme an, die Sleeper-Hälfte des Seeker-Sleeper funktioniert nicht?«, sagte Holly.


  Trouble zuckte die Achseln. »Davon müssen wir ausgehen. Der Seeker-Sleeper hat bis vorhin überhaupt nicht funktioniert, und als wir hier ankamen, war der Soundchip für uns bereitgelegt. Scalene wusste, dass wir kommen. Er hat ja eine Nachricht für uns hinterlassen.«


  Root schlug sich mit der Faust in die Handfläche. »Ich muss da rein. Drinnen lauert keine unmittelbare Gefahr, und wir können nicht davon ausgehen, dass Scalene zu dumm ist, um seine Drohung wahr zu machen. Mir bleibt nichts anderes übrig. Aber ich befehle Ihnen nicht, mich zu begleiten, Captain Short.«


  Holly spürte, wie ihr der Magen in die Knie sackte, aber sie schluckte ihre Angst hinunter. Der Commander hatte Recht. Es gab keine andere Möglichkeit. Das war schließlich die Aufgabe eines ZUP-Officers. Das Erdvolk zu beschützen.


  »Das brauchen Sie auch nicht, Commander. Ich melde mich freiwillig.«


  »Gut. Trouble, lassen Sie Foaly und sein Shuttle durch die Absperrung. Wir müssen zwar rein, aber niemand hat gesagt, dass wir unbewaffnet gehen müssen.«


  Foaly hatte im Laderaum seines Technikshuttles mehr Waffen als die meisten oberirdischen Polizeitruppen in ihren Arsenalen. Auf jedem Quadratzentimeter Wandfläche befand sich entweder eine Starkstromleitung oder ein Haken mit einer Schusswaffe. Der Zentaur saß in der Mitte und überprüfte die Feineinstellung einer Neutrino. Als Holly hereinkam, warf er sie ihr zu.


  Sie fing die Handwaffe geschickt auf. »He, vorsichtig.«


  Foaly kicherte. »Keine Sorge. Der Abzug ist noch nicht codiert. Niemand kann einen Schuss abfeuern, solange der Besitzer nicht im Computer registriert ist. Selbst wenn die Waffe den Kobolden in die Hände fiele, könnten sie nichts damit anfangen. Eine meiner neuesten Erfindungen. Nach dem B'wa Kell-Aufstand dachte ich mir, es wäre an der Zeit, unsere Sicherheitsvorkehrungen zu verbessern.«


  Holly legte die Hand um den Griff. Ein rotes Scannerlämpchen fuhr am Plastikkolben entlang und wechselte dann auf Grün.


  »Das war's. Du bist die Besitzerin. Von jetzt an ist diese Neutrino 3000 eine weibliche Waffe.«


  Holly wog die durchsichtige Laserpistole in der Hand.


  »Sie ist zu leicht. Ich fand die 2000er besser.«


  Foaly lud die technischen Daten der Waffe auf einen Wandbildschirm. »Ja, sie ist leicht, aber du wirst dich daran gewöhnen. Das Gute dabei ist, dass sie keine Metallteile hat. Die Stromversorgung erfolgt über Kinetik, also deine Körperbewegungen, und eine Mini-Nuklearbatterie, für den Notfall. Außerdem ist sie natürlich mit einer Zielvorrichtung in deinem Helm verbunden. Der Korpus ist nahezu unzerstörbar, und das Ganze ist, ohne mich loben zu wollen, ein wirklich cooles Stück Technik.«


  Foaly reichte Root eine größere Version der Waffe.


  »Jeder Schuss wird auf dem ZUP-Computer registriert, sodass wir genau wissen, wer geschossen hat, wann und in welche Richtung. Das dürfte der Aufsichtsbehörde eine Menge Recherchezeit ersparen.« Er zwinkerte Holly zu. »Was dich ja sicher freut.«


  Holly warf dem Zentaur einen finsteren Blick zu. Die Aufsichtsbehörde kannte sie nur allzu gut. Die Leute dort hatten bereits zwei Untersuchungen über ihr Verhalten im Dienst durchgeführt und würden mit Freuden eine dritte anleiern. Das einzig Positive an der Beförderung würde der Ausdruck auf ihren Gesichtern sein, wenn der Commander ihr das Eichelabzeichen eines Majors ans Revers heftete.


  Root schob seine Waffe ins Halfter. »Okay, jetzt können wir schießen. Aber was ist, wenn jemand auf uns schießt?«


  »Niemand wird auf Sie schießen«, beharrte Foaly. »Ich habe mich in die Überwachungsscanner eingeloggt, und ich habe ein paar von meinen eigenen Sensoren installiert. Da drinnen ist nichts, was Ihnen etwas antun könnte. Das Schlimmste, was passieren kann, ist, dass Sie über Ihre eigenen Füße fallen und sich den Knöchel verstauchen.«


  Roots Kopf verfärbte sich bis zum Kragenansatz dunkelrot.


  »Foaly, muss ich Sie daran erinnern, dass Ihre Sensoren schon einmal überlistet wurden, und zwar genau in diesem Terminal, wenn ich mich recht entsinne.«


  »Schon gut, schon gut. Nur die Ruhe, Commander«, sagte Foaly verstimmt. »Ich habe die Sache vor einem Jahr nicht vergessen. Wie könnte ich auch, wo Holly mich alle fünf Minuten daran erinnert?« Der Zentaur hievte zwei versiegelte Koffer auf eine Arbeitsfläche. Er tippte die Codenummer in die Tastatur ein und klappte die beiden Deckel auf. »Das hier sind die neuen Aufklärungs-Anzüge. Eigentlich wollte ich sie erst nächsten Monat auf der ZUP-Konferenz vorstellen, aber mit einem waschechten Commander, der in den Einsatz geht, ist heute wohl die bessere Gelegenheit.« Holly zog einen der Overalls aus dem Koffer. Er flimmerte kurz, dann nahm er die Farbe der Seitenwand an. »Der Stoff ist aus Tarnfolie gewoben, sodass Sie praktisch die ganze Zeit unsichtbar sind. Damit können Sie die Energie für den Sichtschild sparen«, erklärte Foaly. »Natürlich lässt sich die Funktion auch ausschalten. Die Flügel sind direkt in den Anzug eingebaut. Ein vollständig einfahrbares Whisper-Modell, ein brandneues Konzept in der Flügeltechnik. Betrieben werden sie über einen Akku im Gürtel, und selbstverständlich sind beide Flügel mit Mini-Solarzellen bestückt, für Flüge an der Oberfläche. Außerdem haben die Anzüge eigene Druckausgleicher, sodass Sie direkt von einer Umgebung in die andere wechseln können, ohne dass Sie Dekompressionsbeschwerden kriegen.«


  Root hielt sich den zweiten Anzug vor den Körper.


  »Die müssen ein Vermögen gekostet haben.«


  Foaly nickte. »Das können Sie laut sagen. Die Hälfte meines Forschungsbudgets vom letzten Jahr ist in die Entwicklung dieser Anzüge gewandert. Und der Rat wird die alten Anzüge frühestens in fünf Jahren ersetzen. Die zwei hier sind die einzigen einsatzfähigen Modelle, die ich habe, deshalb wäre ich Ihnen dankbar, wenn ich sie zurückbekäme. Sie sind stoßfest, feuerfest und radarneutral, und sie senden kontinuierlich diagnostische Informationen an das Polizeipräsidium. Die derzeitigen ZUP-Helme schicken uns zwar bereits Daten zu den Vitalfunktionen, aber der neue Anzug übermittelt zusätzliche Informationen, zum Beispiel, ob Ihre Arterien verstopft oder irgendwelche Knochen gebrochen sind. Er registriert sogar, wenn Sie trockene Haut haben. Er ist ein fliegendes Krankenhaus. Und im Brustbereich ist eine kugelsichere Schicht eingearbeitet, für den Fall, dass ein Menschenwesen auf Sie schießt.«


  Holly hielt den Anzug vor einen grünen Plasmabildschirm. Sofort wurde die Tarnfolie smaragdgrün. »Gefällt mir«, sagte sie. »Grün ist meine Farbe.«
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  Trouble Kelp hatte ein paar Scheinwerfer, die die Filmcrew am Drehort zurückgelassen hatte, beschlagnahmt und richtete sie auf die untere Ebene des Schachtterminals. In dem grellen Licht leuchtete jedes Staubkorn in der Luft auf, sodass der ganze Abflugbereich aussah, als befände er sich unter Wasser. Commander Root und Captain Short betraten vorsichtig den Raum, mit gezogener Waffe und geschlossenem Helm.


  »Wie finden Sie den Anzug?«, fragte Holly und verfolgte dabei automatisch die verschiedenen Anzeigen an der Innenseite ihres Visiers. Jungen ZUP-Officern fiel es oft schwer, den doppelten Fokus zu entwickeln, der nötig war, um gleichzeitig das Gelände und die Helmanzeigen im Blick zu behalten. Dabei kam es gelegentlich vor, dass sie sich »die Kugel füllten«, wie es unter ZUP-Officern genannt wurde, wenn jemand sich in den Helm übergab.


  »Nicht übel«, erwiderte Root. »Federleicht, und man merkt überhaupt nicht, dass man Flügel anhat. Aber verraten Sie Foaly nicht, dass ich das gesagt habe, er trägt die Nase so schon hoch genug.«


  »Sie braucht es mir nicht zu verraten, Commander«, ertönte Foalys Stimme in seinem Ohrlautsprecher. Die Lautsprecher funktionierten über ein neues Vibrationsgel, und es klang, als wäre der Zentaur direkt in Roots Helm. »Ich begleite Sie auf Schritt und Tritt, natürlich aus der Sicherheit des Technikshuttles.«


  »Natürlich«, knurrte Root.


  Die beiden schoben sich vorsichtig an einer Reihe Eincheckschalter vorbei. Foaly hatte ihnen versichert, dass in diesem Bereich des Terminals keine Gefahr drohte, aber der Zentaur hatte sich schon mal geirrt. Und Fehler im Einsatz konnten Leben kosten. Die Filmcrew hatte den Dreck im Terminal offenbar nicht authentisch genug gefunden und deshalb haufenweise grauen Schaum in diverse Ecken gesprüht. Auf einen der Haufen hatten sie sogar noch einen Puppenkopf gelegt. Eine besondere Note, zumindest aus ihrer Sicht. Die Wände und Rolltreppen waren mit unechten Laserbrennspuren geschwärzt.


  »Muss ja 'ne wilde Schießerei gewesen sein«, sagte Root grinsend.


  »Völlig übertrieben. Es sind höchstens sechs Schüsse gefallen.«


  Sie gingen weiter durch den Abflugbereich und zu den Startrampen. Das Originalshuttle, in dem die Kobolde ihre Schmuggelware transportiert hatten, war vor dem Recycling gerettet worden und lag an einer der Startrampen. Es war glänzend schwarz lackiert worden, damit es bedrohlicher aussah, und die Spitze war mit einer koboldtypischen Bugfigur verziert worden.


  »Wie weit noch?«, fragte Root in sein Mikro.


  »Ich schicke Ihnen die Thermodaten in den Helm«, antwortete Foaly.


  Sekunden später erschien eine Grafik auf ihren Visieren. Der Plan war etwas verwirrend, da sie auf sich selbst hinuntersahen.


  In dem Gebäude befanden sich drei Wärmequellen. Zwei waren dicht nebeneinander und bewegten sich langsam auf den eigentlichen Schacht zu. Holly und der Commander. Die dritte Gestalt stand reglos im Zuleitungstunnel. Ein paar Meter hinter der dritten Gestalt wurde die Aufzeichnung durch die Strahlungswärme von E37 überlagert.


  Sie kamen zu der Druckschutztür. Zwei Meter massiver Stahl, die den Zuleitungstunnel vom Rest des Terminals abtrennten. Durch diesen Tunnel glitten die Shuttles und Titankapseln auf einem Schwebegleis bis zum Schacht, wo sie dann von der aufsteigenden Hitze nach oben getragen wurden. Die Tür war geschlossen.


  »Können Sie die von Ihrem Shuttle aus öffnen, Foaly?«


  »Aber klar doch, Commander. Ich habe es auf ziemlich geniale Weise geschafft, mein aktuelles System mit dem alten Terminalcomputer zu verlinken. Und das war nicht so einfach, wie es klingt...«


  »Glaube ich Ihnen unbesehen«, schnitt Root ihm das Wort ab. »Jetzt drücken Sie endlich den verdammten Knopf, bevor ich rüberkomme und ihn mit Ihrer Nase drücke.«


  »Manche Dinge ändern sich nie«, grummelte Foaly und betätigte die Fernbedienung.
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  Im Zuleitungstunnel roch es wie in einem Hochofen. An der Decke hingen erstarrte Fetzen von geschmolzenem Erz, und der Boden war voller Risse und Unebenheiten. Bei jedem Schritt brach man durch eine Kruste aus Ruß, was tiefe Fußspuren hinterließ. Vor ihnen war eine dritte Spur. Sie führte zu einer dunklen Gestalt, die wenige Meter vor dem Schachtrand kauerte.


  »Da«, sagte Root.


  »Wir haben ihn«, sagte Holly und richtete ihre Laserzielvorrichtung auf den Oberkörper der Gestalt.


  »Bleiben Sie schussbereit«, befahl der Commander. »Ich gehe zu ihm.«


  Root lief weiter den Tunnel entlang, sorgsam darauf bedacht, außerhalb von Hollys Schusslinie zu bleiben. Falls Scalene sich rührte, brauchte Holly freie Bahn. Aber der General, wenn er es denn war, hockte reglos da, den Rücken an die Tunnelwand gelehnt. Er war vollständig von einem Umhang mit Kapuze verdeckt.


  Der Commander schaltete seinen Helmlautsprecher ein. »Sie da. Das Gesicht zur Wand und die Hände hinter den Kopf.« Die Gestalt rührte sich nicht. Holly hatte auch nicht damit gerechnet. Root trat näher heran, stets auf der Hut, die Knie leicht gebeugt, um jederzeit zur Seite hechten zu können. Er stupste die Gestalt mit seiner Neutrino 3000 an. »Hoch mit Ihnen, Scalene.«


  Der Stupser genügte, um die Gestalt aus dem Gleichgewicht zu bringen. Sie kippte zur Seite und landete mit dem Gesicht nach oben auf dem Tunnelboden. Rußflocken stoben um sie herum wie aufgeschreckte Fledermäuse. Die Kapuze rutschte herunter und entblößte das Gesicht, vor allem aber die Augen der Gestalt.


  »Er ist es«, sagte Root. »Er ist mit dem Blick betäubt worden.« Die schlitzförmigen Augen des Generals waren blutunterlaufen und glasig. Das war eine ernste Sache, denn es bestätigte die Vermutung, dass jemand anders die Flucht geplant hatte und Holly und Root in eine Falle gelaufen waren.


  »Ich schlage vor, wir verschwinden«, sagte Holly. »Und zwar sofort.«


  »Nein«, sagte Root und beugte sich über den Kobold. »Wo wir schon mal hier sind, können wir Scalene auch mitnehmen.«


  Er packte den Kobold am Kragen, um ihn auf die Füße zu zerren. Später würde Holly in ihrem Bericht schreiben, dass dies genau der Moment war, in dem die ganze Sache zu kippen begann. Was bis dahin ein, wenn auch merkwürdiger, Routineeinsatz gewesen war, wurde plötzlich zu einer überaus bedrohlichen Affäre.


  »Fass mich nicht an, Elf«, sagte eine Stimme. Eine zischende Koboldstimme. Scalenes Stimme. Aber wie war das möglich? Die Lippen des Generals hatten sich nicht bewegt.


  Root fuhr erschrocken zurück, dann riss er sich zusammen.


  »Was geht hier vor?«


  In Hollys Nacken kribbelte es. Ihr Polizisteninstinkt warnte sie. »Was es auch sein mag, es wird uns nicht gefallen. Wir sollten verschwinden, Commander, sofort.«


  Root sah nachdenklich aus. »Die Stimme kam aus seiner Brust.«


  »Vielleicht hat er sich operieren lassen«, sagte Holly. »Kommen Sie, nichts wie weg hier.«


  Der Commander streckte die Hand aus und schlug Scalenes Umhang zur Seite. Um die Brust des Generals war ein Metallkasten geschnallt. Er maß etwa dreißig Zentimeter im Quadrat, und in der Mitte war ein kleiner Bildschirm eingebaut. Auf dem Bildschirm zeichnete sich ein dunkles Gesicht ab, und das Gesicht sprach.


  »Ah, Julius«, sagte es mit Scalenes Stimme. »Ich wusste, dass Sie kommen würden. Sein berühmtes Ego würde es Commander Root nicht erlauben, im Hintergrund zu bleiben. Die Falle war so offensichtlich, und Sie sind direkt hineingelaufen.«


  Die Stimme gehörte eindeutig Scalene, aber der Tonfall und die Wortwahl passten nicht. Sie waren zu gepflegt für einen Kobold. Gepflegt und merkwürdig vertraut.


  »Nun, ist der Goldtaler schon gefallen, Captain Short?«, sagte die Stimme. Sie veränderte sich, glitt in ein höheres Register. Sie gehörte nicht mehr zu einem Mann, nicht einmal mehr zu einem Kobold.


  Die Stimme gehört einer Frau, dachte Holly. Einer Frau, die ich kenne. Das Gesicht auf dem Bildschirm wurde heller. Es war ein schönes und böses Gesicht. Die Augen funkelten vor Hass. Opal Koboi. Der Rest ihres Kopfes war von Bandagen verhüllt, aber die Gesichtszüge waren nur allzu deutlich erkennbar.


  Holly gab sofort eine Meldung durch. »Foaly, wir haben eine Notsituation. Opal Koboi ist frei. Ich wiederhole: Opal Koboi ist frei. Die ganze Geschichte ist eine Falle. Sperr den Bereich weiträumig ab und schick die Zauberersanitäter her. Es wird garantiert Verletzte geben.«


  Das Gesicht auf dem Bildschirm lachte, dass die winzigen Wichtelzähne wie Perlen schimmerten. »Reden Sie, so viel Sie wollen, Captain Short. Foaly kann Sie nicht hören. Mein kleines Gerät hat Ihre Übermittlung genauso leicht blockiert wie Ihren Seeker-Sleeper und den Materialscan, den Sie vermutlich vorgenommen haben. Aber Ihr kleiner Zentaurenfreund kann Sie sehen. Seine geliebten Linsen habe ich ihm gelassen.«


  Sofort zoomte Holly Opals Bildschirmgesicht heran. Wenn Foaly die Wichtelin sah, würde er sich den Rest schon zusammenreimen.


  Wieder lachte Koboi. Sie schien sich bestens zu amüsieren.


  »Oh, sehr gut, Captain. Sie waren schon immer ein helles Köpfchen. Relativ gesehen, versteht sich. Sie zeigen Foaly mein Gesicht, und er löst Alarm aus. Tut mir Leid, Sie zu enttäuschen, Holly, aber dieses Gerät besteht komplett aus Tarnstahl. Das Einzige, was Foaly sieht, ist ein leichtes Interferenzschimmern.«


  Tarnstahl war für Raumschiffe entwickelt worden. Er absorbierte jegliche unterirdisch oder oberirdisch bekannte Art von Wellen oder Strahlen und war somit für alles außer dem bloßen Auge unsichtbar. Und er war unglaublich teuer in der Herstellung. Allein das Bisschen, was für Kobois Gerät nötig gewesen war, hatte mit Sicherheit eine Lagerhalle voll Gold gekostet.


  Root straffte die Schultern. »Die Lage ist ungünstig für uns, Captain. Ich befehle Rückzug.«


  Holly verspürte keine Erleichterung. So einfach würde Opal Koboi es ihnen nicht machen. Sie würde sie garantiert nicht ohne weiteres hinausspazieren lassen. Wenn Foaly es schaffte, sich in die Terminalcomputer einzuklinken, schaffte sie es genauso.


  Opals Lachen verwandelte sich in ein nahezu hysterisches Kreischen. »Rückzug? Wie überaus taktisch von Ihnen, Commander. Sie sollten wirklich mal Ihren Wortschatz erweitern. Was kommt denn als Nächstes? In Deckung?«


  Holly zog einen Klettverschluss an ihrem Ärmel auf, unter dem sich eine gnomische Tastatur befand. Mit schnellen Bewegungen klickte sie die ZUP-Verbrecherdatenbank an und rief Opal Kobois Datei auf ihr Helmvisier.


  »Opal Koboi«, sagte Corporal Fronds Stimme. Die ZUP nahm Frond immer für Audioinformationen und Ausbildungsvideos. Sie war glamourös und elegant, mit blonden Zöpfen und drei Zentimeter langen manikürten Fingernägeln, die im Gelände völlig unbrauchbar waren. »ZUP-Feind Nummer eins. Derzeit unter Bewachung in der Argon-Klinik. Opal Koboi ist ein anerkanntes Genie, Punktzahl beim standardisierten IQ-Test über dreihundert. Außerdem vermutlich größenwahnsinnig, mit zwanghaften Charakterzügen. Untersuchungen legen die Vermutung nahe, dass Koboi eine pathologische Lügnerin ist und an einer leichten Form von Schizophrenie leidet. Für weitere Informationen begeben Sie sich in die Zentralbibliothek der ZUP im zweiten Stock des Polizeipräsidiums.«


  Holly schloss die Datei. Ein zwanghaftes Genie und eine krankhafte Lügnerin. Das hatte ihnen gerade noch gefehlt. Die Informationen halfen ihr nicht viel weiter, sie bestätigten nur, was sie bereits wusste. Opal war auf freiem Fuß, sie wollte sie töten, und sie war clever genug, um einen Weg zu finden, wie sie das anstellen konnte.


  Opal genoss noch immer ihren Triumph. »Sie ahnen ja nicht, wie lange ich auf diesen Augenblick gewartet habe«, sagte sie und hielt dann inne. »Doch, natürlich ahnen Sie es. Schließlich waren Sie ja diejenigen, die meinen Plan vereitelt haben. Und jetzt habe ich Sie beide in der Hand.«


  Holly war verwirrt. Opal mochte unter diversen Geisteskrankheiten leiden, aber dumm war sie nicht. Warum schwafelte sie so herum? War es ein Ablenkungsmanöver?


  Root hatte denselben Gedanken. »Holly! Die Tür!«


  Holly fuhr herum und sah, wie die Türflügel langsam zuglitten. Ihr Motorengeräusch wurde von den Erdwinden übertönt. Wenn die Tür sich schloss, waren sie vollkommen von der ZUP abgeschnitten und Opal Koboi ausgeliefert.


  Holly zielte auf die Magnetrollen am oberen Rand der Tür und feuerte mit ihrer Neutrino eine Salve auf den Mechanismus ab. Die Türflügel bebten in ihrer Aufhängung, und zwei von den Rollen flogen heraus, aber der Schwung trug die massiven Stahlflügel weiter aufeinander zu. Sie schlossen sich mit einem unheilvollen Dröhnen.


  »Endlich allein«, sagte Opal im Tonfall einer unschuldigen Schulwichtelin bei ihrem ersten Date.


  Root zielte mit seiner Waffe auf das Gerät an Scalenes Brust, als könnte er Koboi damit bedrohen. »Was wollen Sie?«, fragte er.


  »Sie wissen genau, was ich will«, erwiderte Opal. »Die Frage ist, wie kriege ich es? Welche Form der Rache wäre die befriedigendste? Natürlich werden Sie beide sterben, aber das allein genügt mir nicht. Ich will, dass Sie genauso leiden wie ich. Entehrt und verachtet. Zumindest einer von Ihnen, den anderen muss ich opfern. Wen, ist mir egal.«


  Root wich bis zur Drucklufttür zurück und bedeutete Holly, ihm zu folgen. »Was sollen wir tun?«, flüsterte er, den Rücken zu Kobois Gerät gewandt.


  Holly schob ihr Visier hoch und wischte sich einen Schweißtropfen von der Stirn. Die Helme waren klimatisiert, aber manchmal hatte Schwitzen nichts mit der Temperatur zu tun.


  »Wir müssen hier raus«, sagte sie. »Der Schacht ist die einzige Möglichkeit.«


  Root nickte. »Einverstanden. Wir fliegen so weit rauf, bis wir Kobois Störsignal überwunden haben, dann alarmieren wir Major Kelp.«


  »Was ist mit Scalene? Er steht bis zu den Kiemen unter dem Einfluss des Blicks und ist völlig hilflos. Wenn uns die Flucht gelingt, wird Opal ihn nicht als Beweismittel zurücklassen.«


  Das war eines der Grundgesetze der Verbrecherlogik. Jemand, der die Weltherrschaft an sich reißen wollte, hatte keine Bedenken, ein paar von seinen Leuten zu opfern, wenn er damit seine Spuren verwischen konnte.


  Diesmal knurrte Root tatsächlich. »Es geht mir wirklich gegen den Strich, uns wegen eines Kobolds in Gefahr zu bringen, aber das gehört nun mal zu unserem Job. Wir nehmen Scalene mit. Ich will, dass Sie ein paar Ladungen auf das Gerät an seiner Brust abfeuern, und wenn das Ding Ruhe gibt, werfe ich ihn mir über die Schulter, und dann ab in den Schacht.«


  »Verstanden«, sagte Holly und schaltete ihre Neutrino auf die niedrigste Stufe. Ein Teil der Ladung würde auf Scalene übergehen, aber es würde ihm höchstens für ein paar Minuten die Augäpfel austrocknen.


  »Beachten Sie die Wichtelin nicht. Egal, was sie sagt, tun Sie, was wir besprochen haben.«


  »Jawohl, Sir.«


  Root atmete ein paarmal tief durch. Irgendwie beruhigte es Holly, dass der Commander genauso nervös war wie sie. »Okay. Los.«


  Die beiden Elfen wandten sich um und gingen zielstrebig auf den bewusstlosen Kobold zu.


  »Na, haben wir uns einen kleinen Plan zurechtgelegt?«, spöttelte Koboi aus dem Bildschirm. »Hoffentlich etwas Geniales. Etwas, worauf ich selbst nicht gekommen bin.« Mit grimmiger Miene versuchte Holly, die Worte zu ignorieren, aber sie bohrten sich hartnäckig in ihre Gedanken. Etwas Geniales? Kaum. Es war einfach das Einzige, was sie tun konnten. Etwas, worauf Koboi nicht gekommen war? Unwahrscheinlich. Vermutlich hatte sie das Ganze schon seit fast einem Jahr geplant. Taten sie womöglich genau das, was sie wollte?


  »Sir«, setzte Holly an, aber Root kniete bereits neben Scalene. Holly feuerte sechs Ladungen auf den kleinen Bildschirm ab.


  Alle sechs landeten auf Kobois hämischem Gesicht. Unter lautem Knistern verschwand ihr Bild. Funken sprangen aus den Nahtstellen im Metall, und aus der Lautsprecheröffnung quoll ätzender Rauch.


  Root wartete einen Moment, bis die Ladung sich zerstreut hatte, dann packte er Scalene fest bei den Schultern.


  Nichts geschah.


  Ich habe mich geirrt, dachte Holly und stieß die Luft raus, die sie, ohne es zu merken, angehalten hatte. Den Göttern sei Dank, ich habe mich geirrt. Opal hat gar keinen Plan. Doch es stimmte nicht, und Holly glaubte es im Grunde auch nicht.


  Das Gerät an Scalenes Brust war mit Octobonds befestigt, einem Netz aus acht Teleskopkabeln, das die ZUP oft benutzte, um gefährliche Verbrecher zu fesseln. Es wurde über eine Fernbedienung geschlossen und gelöst, und wenn die Kabel einmal festsaßen, bekam man sie nur mit der Fernbedienung oder einem Winkelschleifer wieder los. In dem Moment, als Root sich vorbeugte, lösten die Octobonds sich von Scalene und schlangen sich blitzartig um den Oberkörper des Commanders, sodass der Metallkasten nun auf Roots Brust saß.


  Auf der Rückseite des Kastens erschien erneut Kobois Gesicht. Die Funken und der Rauch waren nur ein Trick gewesen.


  »Commander Root«, sagte sie, beinahe atemlos vor Bosheit, »es sieht aus, als wären Sie das Opfer.«


  »D'Arvit!«, fluchte Root und schlug mit dem Kolben seiner Pistole auf den Kasten ein. Die Kabel zurrten sich fester, bis Root kaum noch atmen konnte. Holly hörte, wie mehrere Rippen krachten. Der Commander kämpfte gegen den Drang an, sich auf die Knie sinken zu lassen. Blaue Magiefunken tanzten um seinen Oberkörper und heilten automatisch die gebrochenen Knochen.


  Holly stürzte vor, um ihrem Vorgesetzten zu helfen, doch bevor sie ihn erreichte, begann der Lautsprecher des Geräts plötzlich zu piepen. Je näher sie kam, desto lauter wurde der Piepton.


  »Bleiben Sie, wo Sie sind«, ächzte Root. »Das ist ein Zünder.« Holly blieb abrupt stehen und stieß frustriert mit der Faust in die Luft. Aber wahrscheinlich hatte der Commander Recht. Sie hatte schon von Bewegungsauslösern gehört. Zwerge verwendeten sie in den Minen. Sie legten einen Sprengsatz in den Tunnel, versahen ihn mit einem Bewegungsauslöser und aktivierten ihn dann aus sicherem Abstand, indem sie einen Stein warfen.


  »Hören Sie auf Ihren Boss, Captain Short«, ließ sich die Wichtelin vernehmen. »Sie sollten vorsichtig sein. Commander Root hat vollkommen Recht, das Piepen stammt tatsächlich von einem Bewegungsauslöser. Wenn Sie ihm zu nahe kommen, wird Ihr Commander von dem Sprenggel, das in meinem kleinen Gerät verborgen ist, in die Luft gejagt.«


  »Sparen Sie sich Ihre Vorträge und sagen Sie uns, was Sie wollen«, knurrte Root.


  »Aber, aber, Commander, nicht so ungeduldig. Ihre Sorgen werden bald vorbei sein. Genau genommen sind sie schon vorbei, also genießen Sie doch einfach in Ruhe Ihre letzten Sekunden.«


  Holly umkreiste den Commander so, dass der Piepton auf gleicher Lautstärke blieb, bis sie mit dem Rücken zum Schacht stand. »Es gibt eine Lösung, Commander«, sagte sie. »Ich brauche bloß einen Moment, um die Sachlage zu durchdenken.«


  »Ich werde Ihnen helfen, die Sachlage zu durchdenken«, sagte Koboi spöttisch, die kindlichen Gesichtszüge zu einer boshaften Fratze verzogen. »Ihre ZUP-Kollegen versuchen gerade, die Tür mit Lasern aufzubrechen, aber natürlich werden sie es nicht rechtzeitig schaffen. Mein alter Studienfreund Foaly wiederum klebt garantiert an seinem Überwachungsbildschirm. Und was sieht er? Er sieht seine geschätzte Freundin Holly Short, die offenbar ihren Commander mit der Waffe bedroht. Aber warum sollte sie das tun?«


  »Foaly wird es durchschauen«, sagte Root. »Er hat Sie schon einmal besiegt.«


  Opal zurrte über die Fernbedienung die Octobonds noch ein wenig fester und zwang den Commander damit auf die Knie.


  »Vielleicht würde er es tatsächlich durchschauen. Wenn er Zeit hätte. Aber Ihre Zeit ist leider fast vorbei.«


  Auf Roots Brust leuchtete ein digitaler Countdown auf. Zwei Zahlen waren zu sehen. Eine Sechs und eine Null. Sechzig Sekunden.


  »Noch eine Minute zu leben, Commander. Wie fühlt sich das an?«


  Der Countdown begann zu ticken.


  Das Ticken und das Piepen und Opals sarkastische Stimme hämmerten auf Hollys Gehirn ein. »Stellen Sie das ab, Koboi. Stellen Sie es ab, oder ich schwöre, ich werde...«


  Opal brach in hemmungsloses Gelächter aus. Es hallte durch den Zuleitungstunnel wie der Angriffsschrei einer Harpyie. »Was werden Sie? Was? An der Seite Ihres Commanders sterben?«


  Erneutes Krachen. Noch mehr gebrochene Rippen. Die blauen Magiefunken umkreisten Roots Oberkörper wie ein Wirbelwind aus Sternen.


  »Gehen Sie«, keuchte er. »Holly, ich befehle Ihnen zu gehen.«


  »Bei allem Respekt, Commander, nein. Es ist noch nicht zu Ende.«


  »Achtundvierzig«, trällerte Opal fröhlich. »Siebenundvierzig.«


  »Holly! Gehen Sie!«


  »An Ihrer Stelle würde ich auf ihn hören«, sagte Koboi. »Es stehen noch mehr Leben auf dem Spiel. Root ist so gut wie tot, warum also nicht jemanden retten, der noch zu retten ist?«


  Holly stöhnte. Noch ein Element in einer bereits überladenen Gleichung. »Wen soll ich retten? Wer ist in Gefahr?«


  »Oh, niemand Wichtiges. Nur ein paar Oberirdische.«


  Natürlich, dachte Holly. Artemis und Butler. Noch zwei, die Kobois Pläne durchkreuzt haben. »Was haben Sie getan, Opal?«, rief Holly über das Piepen des Bewegungsauslösers und das Heulen der Erdwinde hinweg. Koboi schob die Unterlippe vor wie ein trotziges Kind.


  »Tja, ich fürchte, ich könnte Ihre Menschenfreunde in Gefahr gebracht haben. Genau in diesem Augenblick stehlen die beiden ein Päckchen aus der Internationalen Bank in München. Ein kleines Päckchen, das ich für sie präpariert habe. Wenn Master Fowl so clever ist, wie immer behauptet wird, öffnet er das Päckchen erst, wenn er wieder im Hotel Kronski ist, wo er es auf eine verborgene Sprengladung überprüfen kann. In dem Moment wird eine Biobombe aktiviert, und dann ist Schluss mit den beiden Nervensägen. Sie können hier bleiben und das Ganze erklären, es dauert sicher nur ein paar Stunden, bis Sie die Aufsichtsbehörde überzeugt haben. Oder Sie können versuchen, Ihre Freunde zu retten.«


  In Hollys Kopf drehte sich alles. Der Commander, Artemis, Butler. Alle in Lebensgefahr. Wie sollte sie sie retten? Sie konnte nicht gewinnen.


  »Ich werde Sie kriegen, Koboi. Auf dem ganzen Planeten gibt es keinen Fleck, wo Sie vor mir sicher sind.«


  »Wie rachsüchtig. Wie wär's, wenn ich Ihnen einen Ausweg anbiete? Eine einzige Chance zu gewinnen.«


  Root hockte jetzt auf den Knien, und aus seinem Mundwinkel tropfte Blut. Die blauen Funken waren erloschen, er hatte seine Magie aufgebraucht. »Das ist eine Falle«, ächzte er. Jede Silbe kostete ihn überelfische Kraft. »Glauben Sie ihr nicht noch einmal.«


  »Dreißig«, sagte Koboi. »Neunundzwanzig.«


  Holly spürte, wie ihre Schläfen unter dem Helmpolster pochten. »Okay, okay, Koboi. Sagen Sie mir schnell, was ich tun kann, um den Commander zu retten.«


  Theatralisch holte Opal tief Luft. »Auf dem Gerät ist ein Unterbrecher. Durchmesser drei Zentimeter. Der rote Punkt unter dem Bildschirm. Wenn Sie den Punkt treffen, ohne in den Umkreis des Bewegungsauslösers zu kommen, überlasten Sie den Schaltkreis. Wenn Sie auch nur um einen Millimeter danebentreffen, jagen Sie die Sprengladung in die Luft. Immerhin eine sportliche Chance. Das ist mehr, als Sie mir gewährt haben, Holly Short.«


  Holly knirschte mit den Zähnen. »Sie lügen. Warum sollten Sie mir eine Chance geben?«


  »Schießen Sie nicht«, sagte Root mit seltsam ruhiger Stimme. »Bringen Sie sich in Sicherheit. Gehen Sie und retten Sie Artemis. Das ist der letzte Befehl, den ich Ihnen gebe, Captain. Wagen Sie es ja nicht, ihn zu ignorieren.«


  Holly hatte das Gefühl, als nähme sie ihre Umgebung wie durch einen Meter Wasser wahr. Alles war verschwommen und verlangsamt.


  »Mir bleibt nichts anderes übrig, Julius.«


  Root runzelte die Stirn. »Nennen Sie mich nicht Julius! Das tun Sie immer, bevor Sie mir zuwiderhandeln. Retten Sie Artemis, Holly. Retten Sie ihn.«


  Holly schloss das linke Auge, um besser zielen zu können. Die Laserzielvorrichtung war für diesen Grad von Genauigkeit nicht zu gebrauchen. Sie würde es manuell machen müssen.


  »Artemis kommt als Nächster dran«, sagte sie. Sie holte tief Luft, hielt den Atem an und drückte auf den Abzug.


  Holly traf den roten Punkt. Sie war absolut sicher. Die Ladung bohrte sich in das Gerät und breitete sich auf der Metalloberfläche aus wie ein winziges Buschfeuer.


  »Getroffen«, rief sie Opals Bild zu. »Ich habe den Punkt getroffen!«


  Koboi zuckte die Achseln. »Ich weiß nicht. Ich fand, Sie waren eine Spur zu tief. Pech gehabt. Vielleicht beim nächsten Mal.«


  »Nein!«, schrie Holly.


  Der Countdown auf Roots Brust tickte jetzt schneller als zuvor, die Zahlen rasten hindurch. Es waren nur noch Sekunden übrig.


  Mühsam richtete der Commander sich auf und schob das Visier seines Helms hoch. Seine Augen waren ruhig und furchtlos. Er lächelte Holly voller Wärme zu. In seinem Gesicht lag kein Vorwurf. Ausnahmsweise lag nicht einmal ein Hauch fiebriger Röte auf seinen Wangen.


  »Alles Gute«, sagte er, und dann sprang eine orangerote Flamme aus der Mitte seiner Brust.


  
    

  


  
    * * *
  


  
    

  


  Die Explosion sog die Luft aus dem Tunnel und fraß den Sauerstoff. Flammen loderten in allen Farben auf wie das Gefieder kämpfender Vögel. Holly wurde von der Wucht der Druckwellen, die alles im Umkreis des Commanders niedermähten, hintenüber geschleudert. Etliche Mikrofasern in ihrem Anzug zerbarsten unter dem Druck und der Hitze, die Helmkamera flog aus ihrer Halterung und trudelte in den Abgrund des Schachts.


  Auch Holly selbst wurde in den Schacht gewirbelt wie ein Zweig in einem Zyklon. Die Schallschwämme in ihren Ohren versiegelten automatisch die Gehörgänge, als der Knall der Explosion der Druckwelle folgte. Der Commander war in einem Feuerball verschwunden. Er war tot, daran gab es keinen Zweifel. Auch Magie konnte ihm jetzt nicht mehr helfen. Manche Dinge lassen sich nicht mehr reparieren.


  Alles, was sich im Zuleitungstunnel befand, einschließlich Root und Scalene, zerbarst in einer Wolke aus Staub und Splittern, die von den Felswänden abprallten. Die Wolke folgte dem Weg des geringsten Widerstands, was natürlich der Weg war, den Holly genommen hatte. Sie schaffte es gerade noch, ihre Flügel zu aktivieren und ein paar Meter aufzusteigen, bevor ein fliegendes Metallstück ein Loch in die Schachtwand unter ihr bohrte.


  Holly schwebte in dem riesigen Schacht, und das Geräusch ihres Atems dröhnte in ihrem Helm. Der Commander war tot. Es konnte nicht wahr sein. Einfach so, weil eine rachsüchtige Wichtelin es gewollt hatte. Hatte das Gerät überhaupt eine Schaltfläche gehabt? Oder hatte sie tatsächlich danebengetroffen? Sie würde es vermutlich nie herausfinden. Aber für die Beobachter von der ZUP musste es so ausgesehen haben, als hätte sie ihren Commander erschossen.


  Holly blickte nach unten. Die Überreste der Explosion wirbelten Richtung Erdkern. Als sie sich der wogenden Magmamasse näherten, ließ die Hitze jedes Teilchen in Flammen aufgehen, sodass sämtliche Überreste von Julius Root buchstäblich eingeäschert wurden. Einen winzigen Moment leuchteten die Partikel golden auf, als regnete es Millionen von Sternen.


  Holly schwebte ein paar Minuten lang auf der Stelle und versuchte zu begreifen, was passiert war. Sie konnte es nicht. Es war zu schrecklich. So fror sie den Schmerz und die Schuldgefühle ein, um sich später damit auseinander zu setzen. Jetzt musste sie erst mal einen Befehl ausführen. Und sie würde ihn ausführen, koste es, was es wolle, denn es war Julius Roots letzter Befehl gewesen.


  Holly beschleunigte ihre Flügel und flog durch den gewaltigen, verkohlten Schacht nach oben. Sie musste zwei Menschenwesen retten.


  


  Kapitel 4


  
    

  


  Bruchlandung


  
    

  


  
    

  


  München.


  
    

  


  München im Berufsverkehr war wie jede andere Großstadt in der Welt: restlos verstopft. Trotz der U-Bahn, einem schnellen und komfortablen Verkehrsmittel, zog der Großteil der Bevölkerung die Ungestörtheit und Bequemlichkeit des eigenen Autos vor, was dazu führte, dass Artemis und Butler während des gesamten Wegs von der Internationalen Bank zum Hotel Kronski im Stau standen.


  Normalerweise konnte Master Artemis Verzögerungen nicht leiden. Aber heute war er zu sehr mit seiner neuesten Eroberung beschäftigt, dem Elfendieb, der noch immer in der durchsichtigen Plastikrolle lag. Artemis konnte es kaum erwarten, sie zu öffnen, aber es war gut möglich, dass die Vorbesitzer, Crane und Sparrow, den Behälter mit einer verborgenen Sprengvorrichtung versehen hatten. Es waren zwar keine sichtbaren Fallen zu erkennen, aber es gab ja schließlich auch unsichtbare. Beispielsweise konnte man die Röhre unter Vakuum setzen und dann ein ätzendes Gas injizieren; sobald die Rolle geöffnet wurde und Sauerstoff hineingelangte, entzündete sich das Gas und das Bild verbrannte.


  Sie brauchten fast zwei Stunden, um das Hotel zu erreichen, das auf dem Weg zum Flughafen lag. Eine Strecke, die normalerweise zwanzig Minuten dauerte. Artemis zog sich einen dunklen Baumwollanzug an und rief dann über die Kurzwahltaste seines Handys in Fowl Manor an. Aber bevor er wählte, schloss er das Handy über ein Firewire-Kabel an sein Powerbook an, um das Gespräch aufzuzeichnen. Angeline Fowl nahm beim dritten Klingeln ab.


  »Arty«, sagte seine Mutter, ein wenig außer Atem, als wäre sie gerade mit etwas beschäftigt gewesen. Angeline Fowl hielt nichts davon, das Leben zu vertrödeln, und sie war wahrscheinlich gerade mitten in einem Tae-Bo-Workout.


  »Wie geht es dir, Mutter?«


  Angeline stieß einen Seufzer aus. »Mir geht es gut, Arty, aber du klingst schon wieder, als würdest du ein Bewerbungsgespräch führen. Immer so förmlich. Kannst du mich nicht einfach Mum nennen, oder meinetwegen Angeline? Wäre das so schlimm?«


  »Ich weiß nicht, Mutter. Mum klingt so kindisch. Vergiss nicht, ich bin inzwischen vierzehn.«


  Angeline lachte. »Keine Sorge, das habe ich nicht vergessen. Es gibt nicht viele Jungen in deinem Alter, die sich zum Geburtstag eine Reise zu einer Genetiker-Tagung wünschen.«


  Artemis sah mit einem Auge auf die Plastikrolle. »Und wie geht es Vater?«


  »Bestens«, sagte Angeline begeistert. »Ich bin überrascht, wie gut es ihm geht. Die Beinprothese ist fantastisch, und er erholt sich zusehends. Er beschwert sich nie. Ich glaube wirklich, dass er jetzt eine bessere Lebenseinstellung hat als vor dem Unfall. Er ist bei einem hervorragenden Therapeuten in Betreuung. Er sagt, das Geistige sei viel wichtiger als das Körperliche. Übrigens fahren wir heute Abend in eine private Kurklinik in Westmeath. Sie ist ihm wegen ihrer wunderbaren Algenbäder empfohlen worden, die sind bestimmt sehr gut für deinen Vater.«


  Artemis Fowl senior hatte vor gut einem Jahr bei einer Entführung durch die russische Mafija ein Bein verloren. Glücklicherweise war es Artemis mit Butlers Hilfe gelungen, ihn zu retten. Es war ein ereignisreiches Jahr gewesen. Seit seiner Rückkehr hatte Artemis senior sein Versprechen gehalten, ein neues Leben zu beginnen und keine krummen Dinger mehr zu drehen. Er erwartete dasselbe von seinem Sohn, doch Artemis junior fiel es schwer, seine verbrecherischen Unternehmungen aufzugeben. Obwohl er bisweilen, wenn er seinen Vater und seine Mutter zusammen sah, die Vorstellung, ein ganz normaler Sohn liebevoller Eltern zu sein, gar nicht mehr so abwegig fand.


  »Macht er zweimal täglich seine physiotherapeutischen Übungen?«


  Angeline lachte erneut, und plötzlich wünschte Artemis, er wäre zu Hause. »Ja, Großvater. Dafür sorge ich schon. Dein Vater meint, in einem Jahr ist er bereit für den Marathon.«


  »Gut, das freut mich. Manchmal denke ich, ihr zwei würdet den ganzen Tag nur händchenhaltend durch den Park spazieren, wenn ich nicht ein Auge auf euch hätte.«


  Seine Mutter seufzte, dass es im Hörer knisterte. »Ich mache mir Sorgen um dich, Arty. Jemand in deinem Alter sollte nicht so... verantwortungsvoll sein. Mach dir keine Gedanken um uns, sondern lieber um die Schule und deine Freunde. Denk darüber nach, was du wirklich willst. Benutz deinen scharfen Verstand dazu, dich und andere glücklich zu machen. Vergiss die Familiengeschäfte, das Leben ist jetzt das wichtigste Familiengeschäft.«


  Artemis wusste nicht, was er sagen sollte. Ein Teil von ihm hätte sie gern darauf hingewiesen, dass es überhaupt kein Familiengeschäft mehr gäbe, wenn er sich nicht heimlich darum kümmerte. Der andere Teil hätte am liebsten das nächste Flugzeug nach Hause genommen, um mit seinen Eltern durch den Park zu spazieren.


  Seine Mutter seufzte erneut. Artemis fühlte sich sehr unwohl bei dem Gedanken, dass ein Gespräch mit ihm genügte, um seine Mutter besorgt zu machen. »Wann kommst du nach Hause, Arty?«


  »Der Rückflug ist in drei Tagen.«


  »Ich meine, wann kommst du wieder ganz nach Hause? Ich weiß, St. Bartleby's ist eine Familientradition, aber wir wollen dich hier bei uns haben. Direktor Guiney wird das sicher verstehen. Es gibt jede Menge gute Tagesschulen bei uns in der Nähe.«


  »Ich verstehe«, sagte Artemis. Könnte ich das?, fragte er sich. Einfach Teil einer normalen Familie sein. Seine kriminellen Aktivitäten aufgeben. Wäre er fähig, ein ehrliches Leben zu führen? »In ein paar Wochen sind Ferien. Dann können wir darüber reden«, sagte er. Verzögerungstaktik. »Ehrlich gesagt, kann ich mich im Moment nicht konzentrieren. Ich fühle mich nicht so gut. Erst dachte ich, ich hätte eine Lebensmittelvergiftung, aber es ist nur eine Magenverstimmung. Der Arzt hier hat gesagt, morgen bin ich wieder fit.«


  »Armer Arty«, sagte Angeline voller Mitgefühl. »Vielleicht sollte ich dich lieber direkt nach Hause fliegen lassen.«


  »Nein, Mutter. Mir geht es schon wieder besser. Wirklich.«


  »Wie du meinst. Ich weiß, so eine Magenverstimmung ist unangenehm, aber immer noch besser als eine Lebensmittelvergiftung. So was habe ich mir nämlich vor Jahren mal eingefangen. Trink viel Wasser, und versuch zu schlafen.«


  »Keine Sorge, Mutter.«


  »Du bist ja bald wieder zu Hause.«


  »Ja. Sag Vater, dass ich angerufen habe.«


  »Mache ich, wenn ich ihn finde. Ich glaube, er ist im Fitnessraum, auf dem Laufband.«


  »Dann mach's gut.«


  »Tschüs, Arty. Wir sprechen über alles, wenn du zurück bist«, sagte Angeline. Ihre Stimme klang dunkel und ein wenig traurig. Und sehr weit weg.


  Artemis legte auf und ließ das Gespräch sofort auf seinem Computer noch einmal durchlaufen. Jedes Mal, wenn er mit seiner Mutter sprach, hatte er Schuldgefühle. Irgendwie schaffte sie es immer, sein Gewissen zu wecken. Das war eine relativ neue Entwicklung. Noch vor einem Jahr hätte er höchstens ein leises Zwicken verspürt, wenn er seine Mutter anlog, aber jetzt würde ihn selbst der harmlose Trick, den er plante, wochenlang verfolgen.


  Artemis beobachtete die Lautstärkeanzeige auf seinem Computerbildschirm. Er war dabei, sich zu verändern, kein Zweifel. Und zwar seit dem Tag, an dem er morgens so merkwürdige verspiegelte Kontaktlinsen in seinen Augen gefunden hatte - genau wie Butler und Juliet. Sie hatten versucht herauszubekommen, woher die Linsen kamen, doch Butlers Kontaktmann in dem Bereich hatte ihnen immer wieder versichert, Artemis hätte sie selbst in Auftrag gegeben. Höchst eigenartig.


  Das mit den Kontaktlinsen blieb rätselhaft. Und ebenso Artemis' Gefühle. Vor ihm auf dem Tisch lag Hervés Elfendieb, eine Errungenschaft, die ihn zum besten Dieb seiner Epoche machte. Ein Status, auf den er seit dem Alter von sechs Jahren hinarbeitete. Doch jetzt, wo sein höchstes Ziel buchstäblich in Reichweite lag, dachte er nur an seine Familie.


  Ist es an der Zeit, mich zur Ruhe zu setzen?, überlegte er. Vierzehn Jahre und drei Monate alt, und der beste Dieb der Welt. Was kann danach noch kommen? Er spielte noch einmal einen Abschnitt aus dem Telefonat ab: Mach dir keine Gedanken um uns, sondern lieber um die Schule und deine Freunde. Denk darüber nach, was du wirklich willst. Benutz deinen scharfen Verstand dazu, dich und andere glücklich zu machen. Vielleicht hatte seine Mutter Recht. Er sollte seine Fähigkeiten dazu nutzen, andere glücklich zu machen. Doch in ihm war etwas Dunkles. Ein harter Bereich seines Herzens, der mit dem ruhigen Leben nicht zufrieden sein würde. Vielleicht gab es Methoden, andere glücklich zu machen, die nur er beherrschte. Methoden jenseits des Gesetzes. Hinter der dünnen blauen Linie.


  Artemis rieb sich die Augen. Er kam zu keinem Entschluss. Vielleicht würde das Leben zu Hause ihm die Entscheidung abnehmen. Am besten kümmerte er sich erst mal um das, was anstand. Etwas Zeit gewinnen und dann überprüfen, ob das Gemälde echt war. Er verspürte zwar leise Gewissensbisse, weil er das Bild gestohlen hatte, aber sie waren nicht annähernd stark genug, um es zurückzugeben. Schon gar nicht an die Herren Crane und Sparrow.


  Als Erstes musste er dafür sorgen, dass die Schule nicht nachforschte, was er so trieb. Er würde mindestens zwei Tage brauchen, um die Echtheit des Bildes zu überprüfen, da er einige der Tests nicht selbst durchführen konnte.


  Artemis rief ein Tonbearbeitungsprogramm auf und machte sich daran, die Worte seiner Mutter aus dem aufgezeichneten Telefongespräch auszuschneiden und neu zusammenzusetzen. Nachdem er die Stellen, die er brauchte, herausgesucht und sie in die gewünschte Reihenfolge gebracht hatte, passte er den Tonfall an, damit das Ganze echt klang.


  Wenn Guiney nach dem Besuch im Olympiastadion sein Handy einschaltete, würde eine Nachricht in seiner Mailbox sein. Die Anruferin war Angeline Fowl, und sie klang alles andere als gut gelaunt.


  Artemis leitete den Anruf über Fowl Manor und sandte die aufgezeichnete Tondatei über Infrarot zurück an sein eigenes Handy.


  »Direktor Guiney«, sagte die Stimme. Sie gehörte eindeutig Angeline Fowl, und die Rufnummernanzeige würde es bestätigen. »Ich mache mir Sorgen um Arty. Er hat eine Lebensmittelvergiftung. Er erholt sich zusehends und beschwert sich nie, aber wir wollen ihn hier bei uns haben. Sie verstehen das sicher. Ich habe ihn direkt nach Hause fliegen lassen. Ich bin überrascht, dass er sich in Ihrer Betreuung so was eingefangen hat. Wir sprechen über alles, wenn Sie zurück sind.«


  Damit war das Thema Schule für ein paar Tage erledigt. Artemis' dunkle Hälfte verspürte ein genüssliches Kribbeln über den gelungenen Trick, aber sein wachsendes Gewissen weckte in ihm Schuldgefühle, weil er die Stimme seiner Mutter dazu benutzt hatte, ein Lügennetz zu spinnen.


  Er schob die Schuldgefühle beiseite. Es war eine harmlose Lüge. Butler würde ihn nach Hause bringen, und seine Schulausbildung würde durch ein paar Tage Abwesenheit nicht leiden. Und was den Diebstahl des Elfendiebs betraf: Diebe zu bestehlen war kein wirkliches Verbrechen. Es war sogar fast vertretbar.


  Ja, sagte eine ungebetene Stimme in seinem Kopf. Wenn du das Bild der Welt zurückgibst. Nein, erwiderte seine hartherzige Hälfte. Dieses Bild gehört mir, bis es jemandem gelingt, es mir zu stehlen. Das ist doch der Gag an dem Ganzen.


  Artemis schob auch die Stimmen beiseite und schaltete sein Handy aus. Er musste sich ganz auf das Bild konzentrieren, und falls das Handy im falschen Moment vibrierte, konnte seine Hand zittern. Am liebsten würde er einfach den Deckel von der Kunststoffrolle abziehen, aber das wäre möglicherweise nicht nur dumm, sondern tödlich. Es gab allerlei kleine Überraschungen, die Crane und Sparrow mit hineingepackt haben konnten.


  Artemis nahm einen Chromatographen aus dem Hartschalenkoffer, in dem sich seine Laborausrüstung befand. Das Gerät würde eine Probe des Gases in der Rolle nehmen und sie analysieren. Er wählte einen der verschiedenen Nadelaufsätze aus und schraubte ihn auf das Gummirohr, das aus der flachen Seite des Chromatographen herausragte. Dann nahm er die Nadel in die linke Hand. Artemis war beidhändig, aber seine linke Hand war ein wenig ruhiger. Vorsichtig bohrte er die Nadel durch die Silikonversiegelung der Rolle, ohne das Gemälde zu berühren. Die Nadel durfte möglichst wenig bewegt werden, damit das in der Rolle enthaltene Gas nicht austrat und sich mit dem Sauerstoff vermischte. Der Chromatograph sog ein wenig von dem Gas auf und führte es in eine Heizkammer. Eventuelle organische Verunreinigungen wurden durch die Erhitzung abgetrennt, dann transportierte ein Trägergas die Probe durch eine Trennsäule und in einen Flammenionisationsdetektor. Dort wurden die einzelnen Komponenten identifiziert. Sekunden später erschien auf der Digitalanzeige des Geräts eine Grafik. Die Prozentsätze von Sauerstoff, Wasserstoff, Methan und Kohlendioxyd entsprachen der Probe, die er zuvor in der Münchener Innenstadt genommen hatte. Ein fünfprozentiger Anteil des Gases war nicht zu identifizieren, aber das war normal. Wahrscheinlich lag es an irgendwelchen komplexen, luftverschmutzenden Gasverbindungen oder an der Sensibilität des Geräts. Abgesehen von den geheimnisvollen fünf Prozent, wusste Artemis nun, dass es vollkommen ungefährlich war, die Rolle zu öffnen. Also schlitzte er die Versiegelung vorsichtig mit einem Bastelmesser auf.


  Artemis streifte Chirurgenhandschuhe über und klopfte das Bild aus dem Behälter. Es fiel zusammengerollt auf den Tisch, sprang aber fast augenblicklich auf. Es war nicht lange genug in der Rolle gewesen, um die Form anzunehmen. Artemis strich die Leinwand glatt und beschwerte die Ecken mit weichen Gelbeuteln. Er wusste sofort, dass es keine Fälschung war. Sein geschultes Auge erkannte die Grundfarben und die übereinander geschichtete Pinselführung. Hervés Figuren wirkten wie aus Licht gestaltet. Sie waren so wunderbar gemalt, dass das Bild zu funkeln schien. Es war ein Meisterwerk. Ein gewickelter Säugling lag schlafend in seinem Bettchen am offenen Fenster. Ein Elf mit grüner Haut und hauchzarten Flügeln landete auf der Fensterbank, bereit, das Kind aus der Wiege zu stehlen. Beide Füße des Elfs waren auf der Außenseite der Fensterbank.


  »Er kann nicht hinein«, murmelte Artemis geistesabwesend. Dann zuckte er überrascht zusammen. Woher wusste er das? Für gewöhnlich äußerte er keine Annahmen, ohne über einen gewissen Datenhintergrund zu verfügen.


  Locker bleiben, sagte er sich. Es war nur eine Vermutung. Vielleicht hatte er bei seinen Forschungen im Internet eine entsprechende Information aufgeschnappt.


  Artemis konzentrierte sich wieder auf das Bild. Er hatte es geschafft. Der Elfendieb gehörte ihm, zumindest vorläufig. Er nahm ein Skalpell aus seinem Koffer und kratzte ein winziges Bisschen Farbe vom Rand des Bildes. Dann gab er den Krümel in ein Röhrchen und etikettierte es. Diese Probe würde er an die Technische Universität in München schicken, die einen der riesigen Spektrometer besaß, die für die Datierung nach der C-14-Methode nötig waren. Artemis hatte dort eine Kontaktperson. Der Karbontest würde bestätigen, dass das Bild, oder zumindest die Farbe, tatsächlich so alt war, wie sie sein sollte.


  »Butler«, rief er seinem Leibwächter zu, der im Nebenraum der Suite war, »bitte bringen Sie diese Probe zur Universität. Denken Sie dran, geben Sie sie nur Christina persönlich, und sagen Sie ihr, es eilt.«


  Einen Moment herrschte Stille, dann kam Butler mit weit aufgerissenen Augen durch die Tür gestürzt. Er sah nicht aus wie jemand, der eine Farbprobe abholen wollte.


  »Gibt es ein Problem?«, fragte Artemis.


  Zwei Minuten zuvor hatte Butler in einem seltenen Moment der Selbstbetrachtung seine Hand vor das Fenster gehalten. Er starrte die Hand an, als könnten sein Blick und das Sonnenlicht seine Haut durchsichtig machen. Er wusste, irgendetwas an ihm war verändert. Etwas, das unter der Haut verborgen war. Seit ein paar Monaten fühlte er sich merkwürdig. Älter. Vielleicht machten sich allmählich die Jahrzehnte harten körperlichen Einsatzes bemerkbar. Obwohl er erst vierzig war, schmerzten nachts seine Knochen, und seine Brust fühlte sich an, als trüge er die ganze Zeit eine schusssichere Weste. Er war längst nicht mehr so schnell wie mit fünfunddreißig, und selbst sein Geist schien an Schärfe zu verlieren. Seine Gedanken schweiften immer wieder ab... Genau wie jetzt, schalt sich der Leibwächter im Stillen.


  Butler dehnte seine Finger, rückte die Krawatte zurecht und wandte sich wieder seiner Arbeit zu. Er war alles andere als zufrieden mit der Sicherheit der Hotelsuite. Hotels waren der Albtraum eines jeden Leibwächters. Dienstaufzüge, abgelegene obere Etagen und mangelhafte Fluchtwege machten es ihm nahezu unmöglich, für die Sicherheit seines Prinzipals zu sorgen. Natürlich war das Kronski luxuriös und das Personal zuverlässig, aber das waren nicht die Dinge, auf die Butler bei einem Hotel Wert legte. Er hätte am liebsten ein Zimmer im Erdgeschoss gehabt, ohne Fenster und mit einer zwanzig Zentimeter dicken Stahltür. Doch solche Zimmer gab es natürlich nirgends, und selbst wenn er eines gefunden hätte, würde Artemis zweifellos darüber die Nase rümpfen. Also musste Butler sich mit dieser Suite im dritten Stock begnügen.


  Artemis war nicht der Einzige mit einem Koffer voller Instrumente. Butler klappte ein schmales, verchromtes Modell auf, das auf dem Beistelltisch lag. Er besaß ein Dutzend solcher Koffer, die in diversen Großstädten der Welt in Schließfächern lagerten. Jeder von ihnen war voll gestopft mit Überwachungsgeräten, Geräten für die Entdeckung und Ausschaltung von Überwachungsgeräten und diversen Waffen. Er bewahrte sie in verschiedenen Ländern auf, damit er nicht bei jeder Ausreise aus Irland gegen die Ausfuhrbestimmungen verstoßen musste.


  Er nahm einen Wanzensucher heraus und überprüfte damit rasch den Raum, um eventuelle Abhörmikros zu finden. Dabei konzentrierte er sich vor allem auf die Elektrogeräte: Telefon, Fernseher und Fax. Deren elektronische Strahlung konnte leicht das Signal einer Wanze überlagern, aber nicht mit diesem speziellen Sucher. Der EyeSpy war der beste Wanzensucher auf dem Markt, er konnte ein nadelkopfgroßes Mikro auf achthundert Meter Entfernung orten.


  Nach ein paar Minuten war er zufrieden. Er wollte das Gerät gerade wieder in den Koffer legen, als es ein kleines elektrisches Feld registrierte. Nicht stark, nur ein flackernder blauer Strich auf der Anzeige. Dann hörte der Strich auf zu flackern und wurde leuchtend blau. Ein zweiter Strich begann aufzuflackern. Etwas Elektronisches näherte sich. Die meisten Leute hätten die Anzeige ignoriert. Schließlich gab es im Umkreis von einem Quadratkilometer um das Hotel Kronski Tausende von Elektrogeräten. Aber auf normale elektrische Felder reagierte der EyeSpy gar nicht, und Butler war nicht wie die meisten Leute. Er zog die Antenne des Suchers heraus und bewegte das Gerät im Raum hin und her. Der Ausschlag war am stärksten, wenn er die Antenne Richtung Balkontür hielt. Furcht krallte sich wie eine Klaue in Butlers Eingeweide. Etwas Fliegendes näherte sich mit hoher Geschwindigkeit.


  Er stürzte zu der Glastür, zerrte die Vorhänge zur Seite und riss beide Türflügel weit auf. Der Winterhimmel war blassblau mit erstaunlich wenig Wolken. Und dort, auf einer Höhe von zwanzig Grad, flog in einer sanft gewölbten Bahn eine tropfenförmige Rakete aus blauem Metall. An der Spitze blinkte ein rotes Lämpchen, und aus ihrem Heck loderten weiß glühende Flammen. Und sie kam direkt auf das Hotel Kronski zu. Das ist eine Hightech-Bombe, sagte sich Butler, ohne eine Millisekunde zu zweifeln. Und ihr Ziel ist Master Artemis. Butlers Gehirn ratterte durch die Liste von Alternativen. Es war eine kurze Liste. Im Grunde gab es nur zwei Möglichkeiten: verschwinden oder sterben. Aber wie verschwinden, das war die Frage. Sie befanden sich im dritten Stock, und der Ausgang war an der falschen Seite. Er nahm sich einen Moment Zeit, um das nahende Geschoss noch einmal zu betrachten. Es sah vollkommen anders aus als alles, was ihm bisher untergekommen war. Sogar die Abgase waren anders als bei konventionellen Waffen, fast ganz ohne Kondensstreifen. Was es auch sein mochte, es war brandneu. Jemand schien sehr erpicht darauf zu sein, dass Artemis starb.


  Butler wandte sich von der Balkontür ab und stürzte in Artemis' Zimmer. Der junge Master war eifrig mit seinen Tests am Elfendieb beschäftigt.


  »Gibt es ein Problem?«, fragte Artemis.


  Butler antwortete nicht, dazu war keine Zeit. Stattdessen packte er den Teenager am Kragen und schwang ihn sich auf den Rücken.


  »Das Bild!«, rief Artemis, halb erstickt vom Jackett seines Leibwächters.


  Butler packte die Leinwand und stopfte das kostbare Meisterwerk ohne Umschweife in seine Jackentasche. Hätte Artemis gesehen, wie die hundert Jahre alte Ölfarbe brach, hätte er geweint. Doch Butler wurde dafür bezahlt, dass er ein bestimmtes Objekt beschützte, und das war nicht der Elfendieb. »Halten Sie sich fest, so gut Sie können«, befahl der massige Leibwächter und hievte die King-Size-Matratze vom Bett.


  Artemis tat, wie befohlen, und versuchte, nicht zu denken. Dummerweise analysierte sein brillanter Verstand automatisch die vorhandenen Daten: Butler war in hohem Tempo und ohne anzuklopfen ins Zimmer gekommen, also drohte irgendeine Gefahr. Dass sein Leibwächter sich weigerte, Fragen zu beantworten, ließ vermuten, dass die Gefahr unmittelbar drohte. Und die Tatsache, dass er sich an Butlers Rücken festklammerte, deutete an, dass sie der besagten Gefahr nicht auf einem der üblichen Wege ausweichen würden. Die Matratze wiederum legte die Vermutung nahe, dass sie eine Form von Aufprallschutz benötigten.


  »Butler«, stieß Artemis hervor, »Ihnen ist doch klar, dass wir im dritten Stock sind?«


  Möglich, dass Butler antwortete, doch sein Arbeitgeber hörte es nicht, da der riesige Leibwächter sich mitsamt seinem Passagier bereits durch die offene Glastür und über das Balkongeländer geworfen hatte.


  Bevor sie in die Tiefe stürzten, wirbelte die Luftströmung die Matratze für den Bruchteil einer Sekunde herum, sodass Artemis zurück in sein Zimmer blicken konnte. In diesem winzigen Augenblick sah er, wie ein seltsames Geschoss sich durch die Zimmertür bohrte und direkt über der leeren Kunststoffrolle zum Stillstand kam. In der Rolle war irgendein Zielgeber, meldete sich der winzige Teil seines Gehirns, der nicht vor Panik erstarrt war. Jemand will mich umbringen. Dann kam der unvermeidliche Sturz. Zehn Meter. Direkt nach unten.


  Butler streckte Arme und Beine automatisch wie ein Fallschirmspringer von sich und hielt die Ecken der Matratze fest, damit sie sich nicht überschlug. Der Luftwiderstand unter der Matratze bremste ihren Sturz ein wenig, aber nicht viel. Die beiden segelten rasant abwärts, und die Erdanziehungskraft beschleunigte sie noch mit jedem Zentimeter. Himmel und Erde schienen zu zerfasern und zu verlaufen, wie Farben auf einer Leinwand, und es schien nichts Festes mehr zu geben. Dieser Eindruck fand jedoch ein abruptes Ende, als sie auf das extrem feste Schindeldach eines Nebengebäudes an der Rückseite des Hotels krachten. Die Schindeln explodierten förmlich unter dem Aufprall, aber der hölzerne Dachstuhl hielt. So gerade eben. Butler fühlte sich, als hätten sich seine Knochen verflüssigt, aber er wusste, dass er nach einer kurzen Bewusstlosigkeit wieder auf dem Damm sein würde. Er hatte schon schlimmere Zusammenstöße erlebt.


  Seine letzte Wahrnehmung, bevor er das Bewusstsein verlor, war Master Artemis' Herzschlag, der durch sein Jackett drang. Er lebte. Sie hatten beide überlebt. Aber für wie lange? Wenn ihr Angreifer gesehen hatte, dass sein Versuch fehlgeschlagen war, würde er es vielleicht noch einmal versuchen.


  Artemis' Aufprall wurde durch Butler und die Matratze gedämpft. Ohne sie wäre er mit Sicherheit tot gewesen. Allerdings war der muskelbepackte Körper seines Leibwächters so hart, dass er ihm zwei Rippen gebrochen hatte. Artemis flog einen vollen Meter in die Luft, bevor er mit dem Gesicht gen Himmel auf dem Rücken des bewusstlosen Leibwächters landete.


  Jeder Atemzug war flach und schmerzhaft, und auf seiner Brust ragten unter der Haut zwei Knubbel hervor wie Fingerknöchel. Sechste und siebte Rippe, vermutete er.


  Über ihm schoss lodernd eine feurige Kugel aus schillernd blauem Licht aus der Balkontür seiner Suite. Einen winzigen Moment erleuchtete sie den Himmel, in ihrem Zentrum blitzten blaue Flammen, die sich wie aufgespießte Würmer wanden. Niemand würde groß darauf achten, da das Licht auch von einem sehr starken Blitzlicht hätte stammen können. Doch Artemis wusste, was es war. Eine Biobombe, dachte er. Aber woher weiß ich das?


  Da Butler sich nicht rührte, war er vermutlich bewusstlos, und so war es an Artemis, eventuelle weitere Mordversuche ihres Angreifers abzuwehren. Er versuchte sich aufzusetzen, aber der Schmerz in seiner Brust war so heftig, dass auch er für einen Moment das Bewusstsein verlor. Als er wieder zu sich kam, von oben bis unten schweißgebadet, sah er, dass es zu spät war. Sein Mörder war bereits da, auf dem First des Anbaus zusammengekauert wie eine Katze. Eine seltsame Gestalt, nicht größer als ein Kind, aber mit den Proportionen eines Erwachsenen. Es war ein weibliches Wesen, mit hübschem, intelligentem Gesicht, kurzem, kastanienbraunem Haar und großen haselnussbraunen Augen, aber das bedeutete nicht, dass er Mitleid erwarten konnte. Butler hatte ihm mal erzählt, dass acht der zehn bestbezahlten Killer der Welt Frauen seien. Sie trug einen seltsamen Overall, der die Farbe wechselte, um sich dem Hintergrund anzupassen, und die großen Augen waren offenbar vom Weinen gerötet.


  Sie hat spitze Ohren, dachte Artemis. Entweder stehe ich unter Schock, oder sie ist kein Mensch. Dann beging er den Fehler, sich erneut zu bewegen, und eine seiner gebrochenen Rippen bohrte sich durch die Haut. Auf seinem Hemd breitete sich ein roter Fleck aus, und er gab den Kampf, bei Bewusstsein zu bleiben, auf.


  
    

  


  
    * * *
  


  
    

  


  Holly hatte knapp neunzig Minuten gebraucht, um nach Deutschland zu kommen. Bei einem normalen Einsatz hätte es mindestens doppelt so lange gedauert, aber sie hatte beschlossen, gegen ein paar ZUP-Vorschriften zu verstoßen. Warum auch nicht?, sagte sie sich. Schließlich konnte sie ihre Lage nicht mehr verschlimmern. Die ZUP war bereits überzeugt, dass sie den Commander getötet hatte, und ihre Verbindungen waren unterbrochen, sodass sie nicht erklären konnte, was wirklich passiert war. Zweifellos hatte man sie als gefährlichen Ausreißer klassifiziert und ihr eine Bergungseinheit hinterhergeschickt. Ganz zu schweigen davon, dass Opal Koboi sie vermutlich elektronisch überwachte. Sie hatte also keine Zeit zu verlieren.


  Seit die Koboldbande dabei erwischt worden war, wie sie oberirdische Ware durch einen stillgelegten Schacht geschmuggelt hatte, waren an jedem Shuttlehafen an der Oberfläche Wachen aufgestellt worden. Paris wurde von einem verschlafenen Gnom bewacht, den nur noch fünf Jahre von seiner Pensionierung trennten. Eine dringende Meldung vom Polizeipräsidium riss ihn aus dem Nachmittagsschläfchen. Ein Ausreißer von der Aufklärung war auf dem Weg nach oben. Zur Vernehmung festhalten. Vorsicht, gefährlich.


  Niemand rechnete ernsthaft damit, dass der Gnom Erfolg haben würde. Holly Short war in bester körperlicher Verfassung und hatte einst einen Kampf mit einem Troll überlebt. Der Wachgnom konnte sich schon nicht mehr erinnern, wann er das letzte Mal in Form gewesen war, und musste sich hinlegen, wenn er einen eingerissenen Nagel hatte. Dennoch bewachte er dienstbeflissen die Shuttleplattform, bis Holly auf dem Weg nach oben an ihm vorbeischoss.


  Sobald sie in der Luft war, riss sie den Klettverschluss über der Tastatur an ihrem Handgelenk auf und startete den Routenplaner. Der Computer fand das Hotel Kronski und bot ihr drei verschiedene Flugstrecken an. Holly wählte die kürzeste, obwohl sie damit mehrere große Bevölkerungszentren der Menschen überfliegen musste. Wieder ein paar ZUP-Vorschriften im Eimer. Aber das scherte Holly mittlerweile nicht mehr. Ihren Job konnte sie ohnehin vergessen. Nicht, dass ihr das viel ausmachte, sie war nie eine Karriereelfe gewesen. Und ohne den Commander wäre sie sowieso längst aus der ZUP rausgeflogen. Er hatte ihr Talent erkannt, aber jetzt war er tot.


  Unter ihr raste die Erde vorbei. Europäische Gerüche drangen durch ihren Helmfilter: das Meer, Wälder, Wein, der Duft von frischem Schnee. Normalerweise war das für Holly das pure Lebenselixier, aber nicht heute. Heute empfand sie keine Spur der sonstigen Euphorie. Sie fühlte sich einfach nur einsam. Der Commander war für sie eine Art Familienersatz gewesen. Und nun war er nicht mehr da. Vielleicht weil sie den Sensor nicht getroffen hatte. Hatte sie den Commander tatsächlich selbst getötet? Es war zu schrecklich, um darüber nachzudenken, aber auch zu schrecklich, um es zu vergessen.


  Holly klappte ihr Visier hoch, um sich die Tränen abzuwischen. Sie musste Artemis Fowl retten. Und zwar nicht nur um seiner selbst willen, sondern auch wegen des Commanders. Sie schloss das Visier wieder, streckte die Beine und schaltete auf Vollgas. Zeit zu testen, was Foalys neue Flügel so draufhatten.


  Nach einer guten Stunde erreichte sie den Münchener Flugraum. Sie ging auf dreißig Meter herunter und schaltete den Helmradar ein. Es wäre ein Jammer, so weit zu kommen und dann von einem Flugzeug im Landeanflug erwischt zu werden. Das Kronski leuchtete als roter Punkt in ihrem Visier. Foaly hätte ihr ein Livebild aus einem Satelliten schicken können, oder zumindest die neueste Videoaufzeichnung, aber sie hatte keine Möglichkeit, den Zentauren zu kontaktieren, und selbst wenn, würde der Rat sie sofort ins Polizeipräsidium zurückbeordern.


  Holly steuerte auf den roten Punkt in ihrem Visier zu. Das war das Ziel der Biobombe, also musste sie dorthin. Sie ging noch tiefer, bis das Dach des Kronski unter ihr war, und landete auf der ebenen Fläche. Jetzt war sie ganz auf sich gestellt. Zu Artemis' Zimmer konnte der eingebaute Zielsucher sie nicht leiten, also musste sie es allein finden.


  Holly kaute einen Moment auf ihrer Unterlippe, dann tippte sie einen Befehl in ihre Handgelenktastatur. Sie hätte auch die Stimmsteuerung benutzen können, aber die neue Software war noch nicht ganz ausgereift, und für irgendwelche Fehlermeldungen hatte sie jetzt keine Zeit. Innerhalb von Sekunden hatte sich ihr Computer in den des Hotels eingeloggt und zeigte ihr die Gästeliste und einen Grundriss an. Artemis war in Zimmer 304. Dritter Stock, Südflügel. Holly sprintete über das Dach. Nur noch wenige Sekunden trennten sie von Artemis' Rettung. Von einem mythologischen Wesen aus dem Hotelzimmer geschleift zu werden, würde für ihn vielleicht ein gewisser Schock sein, aber nicht halb so schlimm, wie von einer Biobombe in seine Atome zerlegt zu werden.


  Dann blieb sie abrupt stehen. Vom Horizont steuerte ein Lenkflugkörper auf das Hotel zu. Er war zweifelsfrei unterirdischer Herkunft, aber ein neues Modell. Schlanker und schneller, mit einem stärkeren Raketenantrieb, als sie es je gesehen hatte. Offensichtlich hatte Opal Koboi ihr Arsenal aufgestockt.


  Holly stürzte los und schaltete im Laufen die Flügel ein, obwohl sie ahnte, dass es zu spät war. Schlagartig begriff sie, dass Opal sie wieder geleimt hatte. Sie hatte nie eine Chance gehabt, Artemis zu retten, so wie sie nie eine Chance gehabt hatte, den Commander zu retten.


  Noch bevor die Flügel Zeit hatten, sich in Bewegung zu setzen, zuckte unterhalb der Dachkante ein greller, blauer Lichtblitz auf, und das Dach erbebte leicht, als die Biobombe explodierte. Eine perfekte Waffe: Die Umgebung wurde nicht beschädigt, und der Körper der Bombe löste sich vollständig auf, sodass nichts darauf hinwies, dass es sie je gegeben hatte.


  Frustriert sank Holly auf die Knie und nahm den Helm ab, um frische Luft zu schnappen. Die Münchener Luft war zwar von Giften durchzogen, aber sie schmeckte immer noch besser als die gefilterte Luft in Erdland. Doch diesmal bemerkte Holly ihre Süße nicht. Julius war tot. Artemis war tot. Butler war tot. Wie sollte sie weitermachen? Und wozu? Tränen tropften von ihrem Wimpern und fielen in die winzigen Risse im Beton.


  Steh auf!, sagte ihr eiserner Kern. Der Teil von ihr, der sie zu so einer erstklassigen Einsatzelfe machte. Du bist ein ZUP-Officer. Hier geht es um mehr als deinen persönlichen Kummer. Später ist noch Zeit genug zum Weinen. Gleich. Noch einen Moment, dann stehe ich auf. Holly fühlte sich, als hätte der Schmerz ihr die Eingeweide herausgerissen. Hohl. Taub. Außer Gefecht gesetzt.


  »Wie rührend«, sagte eine Stimme. Elektronisch und vertraut.


  Holly blickte nicht einmal auf. »Koboi. Sind Sie hier, um sich an Ihren Taten zu weiden? Macht Mord Sie glücklich?«


  »Hmm«, sagte die Stimme, als denke ihre Besitzerin ernsthaft darüber nach. »Ja, in der Tat. Es macht mich wirklich glücklich.«


  Holly schniefte und drückte sich die letzten Tränen aus den Augen. Sie beschloss, nicht mehr zu weinen, bis Koboi hinter Gittern saß.


  »Was wollen Sie?«, fragte sie und erhob sich. Auf Kopfhöhe vor ihr schwebte eine kleinere Biobombe. Dieses Modell war kugelförmig, ungefähr so groß wie eine Melone und mit einem Plasmabildschirm ausgestattet, aus dem Opals fröhliches Gesicht strahlte.


  »Oh, ich bin Ihnen nur aus dem Schacht gefolgt, weil ich sehen wollte, wie restlose Verzweiflung aussieht. Nicht sehr vorteilhaft, oder?«


  Für einen kurzen Moment erschien Hollys unglückliches Gesicht auf dem Bildschirm, dann wechselte er wieder zu Opal.


  »Zünden Sie einfach die verdammte Bombe, und fahren Sie zur Hölle«, knurrte Holly.


  Die Biobombe stieg ein wenig höher und umkreiste Hollys Kopf. »Nein, noch nicht. Ich glaube, in Ihnen ist immer noch ein Fünkchen Hoffnung. Und das möchte ich erst auslöschen. Dann zünde ich die Biobombe. Ein hübsches Teil, nicht? Wie gefällt Ihnen das Design? Acht separate Triebwerke, wissen Sie. Aber viel wichtiger ist, was nach der Detonation kommt.«


  Trotz der widrigen Umstände war Hollys berufliche Neugier geweckt. »Und was kommt danach? Lassen Sie mich raten - die Weltherrschaft.«


  Koboi lachte so laut, dass der Ton aus den Minilautsprechern der Bombe verzerrt wurde. »Weltherrschaft? Sie sagen das, als wäre sie unerreichbar. Der erste Schritt ist ein Kinderspiel. Dazu brauche ich nur die Menschen mit dem Erdvolk zusammenzubringen.«


  Holly spürte, wie ihre persönlichen Sorgen sofort in den Hintergrund rückten. »Die Menschen mit dem Erdvolk zusammenbringen? Aber warum?«


  Opals Gesichtszüge verloren ihre Fröhlichkeit. »Weil die ZUP mich eingesperrt hat. Ihre Leute haben mich beobachtet wie ein Tier in einem Käfig, und jetzt wollen wir mal sehen, wie denen das gefällt. Es wird einen Krieg geben, und ich werde den Menschen die nötigen Waffen zur Verfügung stellen, damit sie gewinnen. Und damit werde ich natürlich die mächtigste Person in dem Volk.«


  Holly schrie fast: »Und das alles, um die Rachegelüste einer kindischen Wichtelin zu befriedigen!«


  Hollys Frustration heiterte Opal sofort wieder auf.


  »O nein, ich bin keine Wichtelin mehr.« Langsam löste sie den Verband um ihren Kopf, bis zwei chirurgisch gerundete Menschenohren zum Vorschein kamen. »Ich gehöre jetzt zu den Menschenwesen. Ich ziehe es vor, auf der Seite der Gewinner zu sein. Mein neuer Papa besitzt eine Ingenieurfirma. Und diese Firma wird eine Sonde runterschicken.«


  »Was für eine Sonde?«, rief Holly. »Was für eine Firma?«


  Opal wackelte mit dem Zeigefinger. »Nein, nein. Schluss mit den Erklärungen. Ich will, dass Sie einsam und unwissend sterben.« Wieder erlosch die falsche Fröhlichkeit in ihrer Miene, und Holly konnte den Hass in Opals großen Augen sehen. »Sie haben mich ein Jahr meines Lebens gekostet, Short. Ein Jahr hervorragenden Lebens. Meine Zeit ist zu kostbar, um sie zu vergeuden, erst recht mit den Verfahren einer so armseligen Organisation wie der ZUP. Bald werde ich niemandem mehr Rechenschaft schuldig sein.«


  Opal hob eine Hand in den Bildschirmbereich. Sie hielt eine Fernbedienung. Ein Finger drückte auf den roten Knopf. Und wie jeder weiß, kann der rote Knopf nur eins bedeuten. Holly blieben nur noch Tausendstelsekunden, um sich einen Plan auszudenken. Der Bildschirm schaltete sich aus, und ein grünes Lämpchen an der Anzeigetafel der Bombe wechselte auf Rot. Das Signal war angekommen. Jeden Moment würde das Ding explodieren.


  Holly sprang hoch und stülpte den Helm über die Kugel. Dann hängte sie sich mit ihrem ganzen Gewicht daran und zog sie zu Boden. Es war, als versuche sie, einen Fußball unter Wasser zu halten. ZUP-Helme bestanden aus einem gehärteten Polymer, das Soliniumstrahlen ableitete. Natürlich war der Rest von Hollys Anzug nicht gehärtet und konnte sie nicht vor der Biobombe schützen, aber vielleicht genügte der Helm ja.


  Die Bombe explodierte und schleuderte den Helm ein Stück in die Luft. Strahlendes blaues Licht schoss aus der Unterseite und flutete über den Beton. Ameisen und Spinnen hüpften einmal, dann blieben ihre winzigen Herzen stehen. Holly spürte, wie ihr eigenes Herz schneller schlug und gegen das tödliche Solinium ankämpfte. Sie klammerte sich mit aller Kraft an den Helm, doch schließlich warf die Explosionskraft sie ab. Der Helm wirbelte davon, und die vernichtenden Strahlen waren frei.


  Holly schaltete ihre Flügel auf Senkrechtstart und schoss gen Himmel. Das blaue Licht folgte ihr wie eine Todeswelle. Wer war schneller? Hatte sie genug Tempo und Vorsprung, um die Biobombe hinter sich zu lassen?


  Die Beschleunigung zog ihre Gesichtshaut nach außen. Sie setzte auf die Tatsache, dass die Kraft der Bombe aus Licht bestand. Das bedeutete, dass ihr Zielbereich auf einen bestimmten Umkreis eingestellt werden konnte. Koboi wollte sicher nicht die Aufmerksamkeit auf ihre Waffe lenken, indem sie ein ganzes Stadtviertel auslöschte. Holly war ihr einziges Ziel.


  Holly spürte, wie das Licht ihre Zehen berührte. Ein schreckliches Gefühl von Abgestorbenheit kroch ihr Bein hinauf, bevor die Magie es vertrieb. Sie streckte sich und legte die Arme an, um möglichst stromlinienförmig zu sein, und betete, dass die Flügel schnell genug waren, um sie in Sicherheit zu bringen.


  Plötzlich zerfaserte das Licht, verlosch und hinterließ nur ein paar haarfeine Funken. Holly war den tödlichen Strahlen ohne größere Verletzungen entkommen. Ihre Beine fühlten sich ein bisschen schwach an, aber das würde bald nachlassen. Darüber konnte sie sich später noch Gedanken machen. Jetzt musste sie erst mal nach Erdland zurück und ihre Gefährten vor Opals Plänen warnen.


  Sie blickte hinunter auf das Dach. Abgesehen von ihrem Helm, der wie ein angeschlagener Kreisel herumtrudelte, ließ nichts darauf schließen, dass sie je dort gewesen war. Normalerweise wurden unbelebte Gegenstände von einer Biobombe nicht berührt, aber die Reflektionsschicht des Helms hatte das Licht in seinem Innern so hin und her geworfen, dass er durchgeschmort war. Und mit dem Kurzschluss waren auch Hollys Lebenszeichen ausgeschaltet worden. Der Helm sendete weder Herzschlag noch Atemfrequenz, und somit war Captain Short für die ZUP und Opal Koboi offiziell tot. Und tot zu sein, hatte auch gewisse Vorzüge.


  Ihr Blick blieb an etwas hängen. Ein gutes Stück unter ihr liefen mehrere Menschenwesen auf eines der Nebengebäude zu. Das Dach war eingestürzt, und inmitten der Trümmer lagen zwei Gestalten. Eine davon war sehr groß, geradezu riesig. Die andere hatte eher ihre Größe. Ein Junge. Artemis und Butler. Hatten sie etwa überlebt? Holly tauchte im Steilflug zu der Unglücksstelle hinunter. Sie verzichtete auf den Sichtschild, um ihre magischen Kräfte zu sparen. So, wie es aussah, würde sie jeden Funken Magie brauchen, den sie in sich hatte, deshalb musste sie sich auf die Geschwindigkeit und ihren Spezialanzug verlassen, um nicht aufzufallen.


  Die anderen Menschenwesen kletterten nur wenige Meter entfernt durch die Trümmer. Sie wirkten eher neugierig als aufgebracht. Dennoch musste Holly Artemis so schnell wie möglich von hier fortbringen, falls er noch lebte. Opal konnte überall Spione haben, und wahrscheinlich hatte sie auch einen Ersatzplan in Reserve, der nur darauf wartete, in Aktion zu treten. Und Holly glaubte nicht, dass sie dem Tod ein zweites Mal entrinnen würden.


  Sie landete auf dem Giebelende des Gebäudes und spähte in das Durcheinander. Es waren tatsächlich Artemis und Butler. Beide atmeten. Artemis war sogar bei Bewusstsein, hatte aber offensichtlich Schmerzen. Plötzlich breitete sich auf seinem weißen Hemd ein Blutfleck aus, seine Augen verdrehten sich, und er sank in Ohnmacht. Der Menschenjunge stand unter Schock, und es sah so aus, als hätte eine Rippe die Haut durchstoßen. Eine weitere konnte jeden Moment seine Lunge durchbohren. Er brauchte Heilkraft, und zwar sofort.


  Holly sprang neben Artemis, beugte sich über ihn und legte die Hand auf den hervorstehenden Knochenknubbel unterhalb seines Herzens. »Heile«, sagte sie, und die letzten Magiefunken ihres Elfenkörpers schossen durch ihren Arm und stürzten sich intuitiv auf Artemis' Verletzungen. Die Rippen erbebten, verdrehten sich elastisch und verschmolzen mit einem Zischen zu ihrer ursprünglichen Form. Dampf stieg von Artemis' zuckendem Körper auf, als die Heilkraft Schadstoffe aus seinem System jagte. Noch bevor Artemis aufgehört hatte zu zucken, umschlang Holly den Jungen, um ihn, so gut es ging, zu decken. Sie musste ihn von hier fortbringen. Am liebsten hätte sie Butler auch mitgenommen, aber er war zu massig, als dass sie ihn mit ihrem zierlichen Körper hätte tarnen können. Der Leibwächter würde allein zurechtkommen müssen, aber Artemis brauchte Schutz. Erstens, weil er zweifellos das Hauptziel war, und zweitens, weil sie seinen durchtriebenen Verstand brauchte, um Opal Koboi unschädlich zu machen. Wenn Opal vorhatte, sich der Menschenwelt anzuschließen, war Artemis der ideale Gegenpart für ihre Gerissenheit.


  Holly verschränkte die Finger hinter Artemis' Rücken und hob seinen schlaffen Körper in eine aufrechte Position. Sein Kopf fiel gegen ihre Schulter, und sie spürte seinen Atem auf ihrer Wange. Regelmäßig. Gut.


  Holly beugte die Beine, bis ihre Knie krachten. Sie würde eine Menge Schwung brauchen, um ihre Flucht zu verdecken. Die Stimmen von draußen wurden lauter, und sie hörte, wie jemand einen Schlüssel in das Türschloss schob.


  »Lebwohl, Butler, alter Freund«, flüsterte sie. »Ich komme wieder, keine Sorge.«


  Der Leibwächter gab ein Stöhnen von sich, als hätte er sie gehört. Es gefiel Holly gar nicht, dass sie ihn zurücklassen musste, aber es ging nicht anders. Entweder Artemis oder keiner von beiden, und Butler selbst würde ihr dankbar sein für das, was sie tat.


  Holly biss die Zähne zusammen, spannte sämtliche Muskeln an und schaltete ihre Flügel auf volle Kraft. Sie schoss aus dem Dachstuhl wie ein Pfeil aus einem Blasrohr, dass der Staub nur so aufwirbelte. Selbst wenn jemand sie direkt angestarrt hätte, hätte er nichts weiter gesehen als eine Staubwolke und einen verschwommenen himmelblauen Fleck, aus dem möglicherweise ein Slipper herausragte. Aber das musste Einbildung sein, denn Schuhe konnten schließlich nicht fliegen. Oder?
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  E37, Erdland.


  
    

  


  Foaly konnte nicht glauben, was er sah. Seine Augen sandten Informationen ans Gehirn, doch das Gehirn weigerte sich, sie zu akzeptieren. Denn wenn es sie akzeptierte, musste er glauben, dass seine Freundin Holly Short soeben ihren Commander erschossen hatte und jetzt versuchte, an die Oberfläche zu fliehen. Und das war vollkommen unmöglich, obwohl nicht alle sich so gegen diese Annahme sträubten wie er.


  Das mobile Techniklabor des Zentauren war von der Aufsichtsbehörde beschlagnahmt worden. Da ein ZUP-Officer eines Verbrechens verdächtigt wurde, fiel die Angelegenheit jetzt in ihren Befehlsbereich. Sämtliche ZUP-Mitarbeiter hatte man aus dem Shuttle verwiesen, und Foaly durfte nur deshalb bleiben, weil er der Einzige war, der die Überwachungsgeräte bedienen konnte.


  Commander Ark Sool war ein ZUP-Gnom, dessen Aufgabe darin bestand, verdächtige Polizeielfen zu überführen und zu verhaften. Für einen Gnom war Sool ungewöhnlich groß und schlank, wie eine Giraffe in der Haut eines Pavians. Sein dunkles Haar war schlicht und businesslike zurückgegelt, und er trug weder an den Ohren noch an den Fingern Goldschmuck, wie er sonst bei den Gnomen so beliebt war. Ark Sool war der höchstrangige Gnom innerhalb der Aufsichtsbehörde, und aus seiner Sicht war die Aufklärung nichts weiter als ein Haufen Gemeingefährlicher unter der Leitung eines verrückten Einzelgängers. Und jetzt war der Einzelgänger tot, offenbar niedergeschossen von der Gemeingefährlichsten in dem Haufen. Holly Short war schon zweimal nur knapp einer Anklage entgangen. Diesmal würde sie nicht entkommen.


  »Spielen Sie das Video noch mal ab, Zentaur«, befahl er und klopfte mit seinem Stock auf die Arbeitsfläche.


  Das ging Foaly mächtig gegen den Strich. »Wir haben es doch schon ein dutzend Mal gesehen«, protestierte er. »Mir ist nicht klar, was das bringen soll.«


  Sool brachte ihn mit einem giftigen Blick aus rot geränderten Augen zum Schweigen. »So, Ihnen ist nicht klar, was das bringen soll? Und mir ist nicht klar, wen das interessieren soll. Sie, Mister Foaly, sind hier, um Knöpfe zu drücken, und nicht, um Meinungen zu äußern. Commander Root hat viel zu viel Wert auf Ihre Meinung gelegt, und Sie sehen ja, wohin ihn das gebracht hat.«


  Foaly schluckte die rund siebzehn bissigen Entgegnungen herunter, die ihm auf der Zunge lagen. Wenn sie ihn jetzt aus den Ermittlungen ausschlossen, konnte er nichts mehr tun, um Holly zu helfen. »Das Video abspielen. Sehr wohl, Sir.«


  Foaly schaltete die Aufzeichnung aus E37 ein. Es war ein vernichtendes Beweisstück. Julius und Holly knieten eine Weile neben General Scalene. Sie wirkten ziemlich beunruhigt. Dann schoss Holly, so unglaublich es schien, aus irgendeinem Grund mit ihrer Neutrino auf den Commander, und kurz darauf erfolgte eine gewaltige Explosion. An dem Punkt brach die Videoübermittlung aus beiden Helmen ab.


  »Spulen Sie zwanzig Sekunden zurück«, befahl Sool und stellte sich dicht vor den Monitor. Als der gewünschte Abschnitt erschien, tippte er mit dem Stock auf den Plasmabildschirm.


  »Was ist das?«


  »Vorsichtig mit dem Stock«, sagte Foaly. »Diese Bildschirme sind teuer. Die kommen aus Atlantis.«


  »Beantworten Sie meine Frage, Zentaur. Was ist das?« Sool klopfte noch zweimal auf den Bildschirm, nur um zu zeigen, wie gleichgültig ihm Foalys Dingsbums war. Er deutete auf ein leichtes Flimmern, das auf Commander Roots Brust zu erkennen war.


  »Ich bin nicht sicher«, gab Foaly zu. »Es könnte ein Hitzeflirren sein, oder ein technisches Versagen. Vielleicht ist es auch nur ein Übertragungsfehler. Dazu müsste ich ein paar Tests durchführen.«


  Sool nickte. »Ja, tun Sie das, obwohl ich nicht glaube, dass Sie fündig werden. Short ist durchgeknallt, weiter nichts. Sie war schon immer so. Ich hätte sie schon mal beinahe drangekriegt, aber diesmal entkommt sie mir nicht.«


  Foaly wusste, dass er lieber die Klappe halten sollte, aber er musste seine Freundin verteidigen. »Passt das alles nicht ein bisschen zu gut zusammen? Erst fällt der Ton aus, sodass wir nicht hören können, was sie sagen. Dann dieses Flimmern, das alles Mögliche sein kann, und jetzt sollen wir glauben, dass Holly Short, ein mehrfach ausgezeichneter Officer, einfach so ihren Commander erschießt - einen Elf, der für sie wie ein Vater war.«


  »Ja, ich verstehe, was Sie sagen wollen, Foaly«, sagte Sool aalglatt. »Sehr schön. Gut zu wissen, dass Sie zumindest in manchen Bereichen denken können. Aber halten wir uns an unsere jeweiligen Zuständigkeitsbereiche, ja? Sie basteln die Apparate, und ich operiere damit. Zum Beispiel diese neuen Neutrinos, mit denen unsere Einsatzkräfte bewaffnet sind.«


  »Was ist damit?«, fragte Foaly misstrauisch.


  »Soweit ich weiß, sind sie auf ihren jeweiligen Officer programmiert, oder? Niemand sonst kann mit ihnen schießen. Und jeder Schuss wird registriert.«


  »Das ist richtig«, sagte Foaly, dem bereits schwante, worauf das Ganze hinauslief.


  Sool schwenkte seinen Stock wie einen Dirigentenstab. »Nun, dann brauchen wir uns doch nur Captain Shorts Waffenaufzeichnungen anzusehen, um festzustellen, ob sie zu dem Zeitpunkt, den das Video angibt, einen Schuss abgegeben hat. Wenn das zutrifft, ist das Video echt, und Holly Short hat tatsächlich ihren Commander ermordet, egal, was wir hören können oder nicht.«


  Foaly knirschte mit seinen Pferdezähnen. Natürlich war das vollkommen vernünftig. Er selbst hatte schon vor einer halben Stunde daran gedacht, und er wusste bereits, was die Überprüfung ergeben würde. Er rief Hollys Waffendatei auf und las den entsprechenden Abschnitt vor.


  »Waffe registriert um neun Uhr vierzig, Haven Standardzeit. Acht Schüsse Stufe drei, abgefeuert um neun Uhr zweiundfünfzig. Sechs Schüsse Stufe eins, abgefeuert um neun Uhr sechsundfünfzig. Ein Schuss Stufe zwei, abgefeuert um neun Uhr achtundfünfzig.«


  Triumphierend schlug Sool den Stock gegen seine Handfläche.


  »Ein Schuss Stufe zwei, abgefeuert um neun Uhr achtundfünfzig. Stimmt genau. Egal, was sonst noch in dem Schacht passiert ist, Short hat auf den Commander geschossen.«


  Foaly sprang aus seinem maßgearbeiteten Bürostuhl.


  »Aber ein Schuss der Stufe zwei könnte niemals eine solche Explosion auslösen! Sie hat fast den Zuleitungstunnel zum Einsturz gebracht.«


  »Und das ist der einzige Grund, weshalb Short noch nicht verhaftet ist«, sagte Sool. »Es wird Wochen dauern, bis wir den Tunnel frei geräumt haben. Ich musste die Bergungseinheit über E1 in Tara schicken, sodass die Officer über Land nach Paris fliegen und von dort ihre Spur aufnehmen müssen.«


  »Aber was ist mit der eigentlichen Explosion?«


  Sool zog eine Grimasse, als wäre Foalys Frage ein bitterer Kern in einem ansonsten köstlichen Gericht. »Ach, ich bin sicher, dafür gibt es eine Erklärung, Zentaur. Gasaustritt, ein technischer Fehler oder einfach Pech. Wir werden es schon noch herausfinden. Vorerst besteht meine - und Ihre - wichtigste Aufgabe darin, Captain Short zum Verhör hierher zu kriegen. Ich will, dass Sie die Bergungseinheit unterstützen. Schicken Sie ihnen fortlaufend aktuelle Informationen über Shorts Position.«


  Foaly nickte widerstrebend. Holly trug noch ihren Helm, und der bestätigte ihre Identität und sandte unablässig diagnostische Daten an Foalys Computer. Sie hatten weder Ton noch Bild, aber es gab genügend andere Informationen, um Holly aufzuspüren, wo auch immer sie sich befand, oberirdisch oder unterirdisch. Im Augenblick war sie in Deutschland. Ihr Puls war erhöht, aber sonst war alles in Ordnung.


  Warum bist du abgehauen, Holly?, fragte Foaly seine abwesende Freundin in Gedanken. Wenn du unschuldig bist, warum bist du dann abgehauen?


  »Sagen Sie mir, wo Captain Short sich derzeit aufhält«, befahl Sool.


  Der Zentaur schaltete die Liveübertragung von Hollys Helm auf den Plasmabildschirm. »Sie ist immer noch in Deutschland, in München, um genau zu sein. Im Moment bewegt sie sich nicht mehr. Vielleicht kommt sie von sich aus zurück.«


  Sool runzelte die Stirn. »Das würde mich sehr wundern, Zentaur. Sie ist ein faules Ei, durch und durch.«


  Foaly kochte innerlich. Es war allgemein bekannt, dass nur ein Freund einen anderen Unterirdischen mit seiner Rassenbezeichnung anreden durfte, und Sool war nicht sein Freund. Vermutlich war er niemandes Freund.


  »Das wissen wir nicht mit Sicherheit«, sagte Foaly grummelnd.


  Sool trat noch näher an den Plasmabildschirm, und plötzlich verzerrte ein selbstgefälliges Lächeln seine straff gespannte Haut. »Sie irren sich, Zentaur. Nach dem, was ich hier sehe, wissen wir mit absoluter Sicherheit, dass Captain Short nicht wiederkommt. Rufen Sie die Bergungseinheit zurück.«


  Foaly blickte auf den Bildschirm. Die Datenübermittlung aus Hollys Helm zeigte nur noch flache Linien. Eben war sie noch gestresst, aber lebendig gewesen, und jetzt gab es keinerlei Lebenszeichen mehr. Kein Herzschlag, keine Hirntätigkeit, keine Temperaturanzeige. Sie konnte nicht einfach den Helm abgenommen haben, da jeder ZUP-Officer über Infrarot mit seinem Helm verbunden war. Nein, Holly war tot, und sie war bestimmt nicht an Altersschwäche gestorben. Foaly spürte, wie ihm die Tränen in die Augen stiegen. Nicht auch noch Holly.


  »Die Bergungseinheit zurückrufen? Sind Sie verrückt, Sool? Wir müssen Holly finden und rauskriegen, was passiert ist.«


  Foalys Ausbruch brachte Sool nicht aus der Ruhe. Eher schien er sich darüber zu amüsieren. »Short war eine Verräterin, und sie steckte offensichtlich mit den Kobolden unter einer Decke. Irgendwie ist ihr hinterhältiger Plan schief und sie selbst dabei draufgegangen. Ich will, dass Sie augenblicklich den Selbstvernichter in ihrem Helm aktivieren, damit wir dieses unerfreuliche Kapitel abschließen können.«


  Foaly war entsetzt. »Den Selbstvernichter aktivieren! Das kann ich nicht.«


  Sool verdrehte die Augen. »Jetzt geht die Debattiererei schon wieder los. Ihre Meinung interessiert hier keinen, Sie führen nur Befehle aus.«


  »Aber in dreißig Minuten habe ich ein Satellitenbild«, protestierte der Zentaur. »So lange können wir doch wohl noch warten.«


  Energisch drängte Sool sich zwischen Foaly und die Tastatur.


  »Nein, können wir nicht. Sie kennen die Vorschriften. Tote müssen vernichtet werden, damit die Menschen sie nicht entdecken. Ich weiß, es ist hart, aber anders geht es nun mal nicht.«


  »Und wenn der Helm einen technischen Aussetzer hatte?«, fragte Foaly verzweifelt.


  »Ist es wahrscheinlich, dass sämtliche Sensoren für die Übertragung der Lebensdaten wegen einer Panne gleichzeitig ausgefallen sind?«


  »Nein«, musste Foaly zugeben.


  »Und wie groß ist exakt die Wahrscheinlichkeit?«


  »Ungefähr eins zu zehn Millionen«, sagte der ZUP-Techniker kleinlaut.


  Sool tippte linkisch auf der Tastatur herum. »Wenn Sie den Mumm dazu nicht haben, Zentaur, tue ich es eben selbst.« Er gab sein Passwort ein und schaltete den Selbstvernichter ein. Auf einem Dach in München löste sich Hollys Helm in einer Säurepfütze auf. Und theoretisch passierte das Gleiche mit Hollys Körper.


  »So«, sagte Sool zufrieden. »Das war's. Jetzt können wir alle ein bisschen besser schlafen.«


  Ich nicht, dachte Foaly und starrte verloren auf den Bildschirm. Es wird eine ganze Weile dauern, bis ich wieder gut schlafen kann.


  
    

  


  
    

  


  Temple Bar, Dublin, Irland.


  
    

  


  Artemis Fowl wachte aus einem Schlaf voller Albträume auf. In seinen Träumen hatten merkwürdige rotäugige Kreaturen seine Brust mit scharfen Säbelzähnen aufgeschlitzt und sein Herz gefressen. Er setzte sich auf und betastete mit beiden Händen seine Brust. Sein Hemd war blutverklebt, aber er konnte keine Wunde entdecken. Er holte ein paarmal tief Luft, um sein Hirn mit Sauerstoff zu versorgen. Sondieren Sie die Lage, hatte Butler oft gesagt. Wenn Sie sich in einer unbekannten Umgebung befinden, machen Sie sich erst mit ihr vertraut, bevor Sie etwas sagen. Zehn Sekunden Beobachtung können Ihnen das Leben retten. Artemis sah sich um. Seine Lider bewegten sich wie ein Kameraverschluss, seine Augen zeichneten jedes Detail auf. Er befand sich auf einer schmalen Liege in einem kleinen, mit allerlei Geräten voll gestellten Raum, etwa drei mal drei Meter groß. Die eine Wand war komplett aus Glas und ging offenbar auf die Dubliner Quays hinaus. Nach der Position der Millennium Bridge zu urteilen, musste das Gebäude sich irgendwo im Gebiet von Temple Bar befinden. Der Raum selbst bestand aus einem seltsamen silber-grauen Material. Fest, aber formbar, mit mehreren Plasmabildschirmen an den Seitenwänden. Alles war auf absolutem Hightech-Stand, wirkte aber abgenutzt und irgendwie verlassen.


  In der Ecke saß ein Mädchen vornübergebeugt auf einem Klappstuhl. Sie hielt den Kopf in die Hände gestützt, und ihre Schultern bebten unter leisen Schluchzern.


  Artemis räusperte sich. »Warum weinst du?«


  Das Mädchen fuhr hoch, und es war sofort klar, dass es kein normales Mädchen war. Mehr noch, sie schien zu einer völlig anderen Spezies zu gehören.


  »Spitze Ohren«, bemerkte Artemis, erstaunlich gefasst. »Sind die aufgesetzt oder echt?«


  Holly musste trotz ihrer Tränen beinahe lächeln. »Typisch Artemis Fowl. Immer auf der Suche nach Alternativen. Meine Ohren sind echt, wie du sehr genau weißt... wusstest.«


  Artemis schwieg eine Weile, um die Menge an Informationen zu verarbeiten, die in diesen wenigen Worten lag.


  »Echte spitze Ohren? Dann können Sie kein Mensch sein. Vielleicht eine Elfe?«


  Holly nickte. »Ja, ich bin eine Elfe. Genau genommen auch eine Alraune, aber das ist nur ein Job.«


  »Und Elfen sprechen Englisch?«


  »Wir sprechen alle Sprachen. Das ist Teil unserer Magie.«


  Artemis war bewusst, dass diese Enthüllungen eigentlich seine Welt auf den Kopf stellen müssten, aber wie er bemerkte, nahm er alles gelassen hin. Es war, als habe er die Existenz solcher Wesen schon immer geahnt, und dies sei nur die Bestätigung. Obwohl er sich seltsamerweise nicht daran erinnern konnte, jemals zuvor über Elfen auch nur nachgedacht zu haben.


  »Und Sie behaupten, dass Sie mich kennen? Persönlich oder durch irgendeine Form von Überwachung? Wie es scheint, besitzen Sie ja die nötige Technik dafür.«


  »Wir kennen dich schon seit ein paar Jahren, Artemis. Du hast damals den Kontakt aufgenommen, und seither behalten wir dich im Auge.«


  Artemis war ein wenig überrascht. »Ich habe den Kontakt aufgenommen?«


  »Ja, im Dezember vor zwei Jahren. Du hast mich entführt.«


  »Ist das Ihre Rache? Diese Bombe und meine gebrochenen Rippen?« Ein schrecklicher Gedanke schoss dem Jungen durch den Kopf. »Und was ist mit Butler? Ist er tot?«


  Holly bemühte sich, alle Fragen zu beantworten. »Es ist eine Rache, aber nicht meine. Und Butler lebt. Ich musste dich nur in Sicherheit bringen, bevor ein zweiter Anschlag auf dein Leben ausgeübt werden konnte.«


  »Also sind wir jetzt Freunde?«


  Holly zuckte die Achseln. »Vielleicht. Mal sehen.«


  Das Ganze war ziemlich verwirrend. Selbst für ein Genie. Artemis setzte sich in den Lotussitz und stützte die Stirn auf die Fingerspitzen. »Am besten erzählen Sie mir alles«, sagte er und schloss die Augen. »Von Anfang an. Und ohne etwas auszulassen.«


  Und das tat Holly. Sie erzählte Artemis, wie er sie entführt und im letzten Moment freigelassen hatte. Wie sie gemeinsam in die Arktis gereist waren, um seinen Vater zu retten, und wie sie den von Opal Koboi angezettelten Aufstand der Kobolde niedergeschlagen hatten. Sie erzählte, wie sie nach Chicago geflogen waren, um den C-Cube zurückzuholen, einen genialen Minicomputer, den Artemis aus gestohlener Elfentechnik konstruiert hatte. Und schließlich berichtete sie mit gedrückter Stimme von Commander Roots Tod und von Opal Kobois mysteriösem Plan, die Welt der Menschen und des Erdvolks zusammenzubringen.


  Artemis saß vollkommen reglos da und nahm die Flut unglaublicher Fakten auf. Nur seine Stirn war leicht gerunzelt, als hätte er Mühe, das Gehörte zu verdauen. Als sein Gehirn die Daten schließlich geordnet hatte, öffnete er die Augen.


  »Gut«, sagte er. »Ich erinnere mich zwar an nichts, aber ich glaube Ihnen. Ich akzeptiere, dass es außer uns Menschen noch ein anderes Volk gibt, das unter der Erde lebt.«


  »Einfach so?«


  Artemis kräuselte die Lippen. »Natürlich nicht. Ich habe Ihre Geschichte mit den mir bekannten Fakten verglichen. Das einzige andere Szenario, mit dem sich die Geschehnisse, einschließlich Ihrer seltsamen äußeren Erscheinung, erklären ließen, wäre eine komplizierte Verschwörungstheorie, bei der die russische Mafija und ein Spezialistenteam von plastischen Chirurgen ihre Hände im Spiel hätten. Ziemlich unwahrscheinlich. Aber Ihre Geschichte von den Unterirdischen passt, bis hin zu einem Detail, von dem Sie gar nichts wissen können, Captain Short.«


  »Und das wäre?«


  »Nach meiner angeblichen Erinnerungslöschung habe ich verspiegelte Kontaktlinsen in meinen Augen gefunden, und Butler ebenso. Meine Nachforschungen ergaben, dass ich die Linsen selbst in Auftrag gegeben hatte, obwohl ich mich nicht daran erinnern konnte. Ich nehme an, ich habe sie bestellt, um Ihrem Blick zu entgehen.«


  Holly nickte. Das klang plausibel. Einige der Unterirdischen hatten die Macht, Menschenwesen mit dem Blick zu hypnotisieren, aber dazu war Augenkontakt nötig, kombiniert mit einer speziellen Stimmlage. Mit verspiegelten Linsen konnte das Opfer der Beeinflussung entgehen und lediglich so tun, als stünde es unter dem Bann des Blicks.


  »Der einzige Grund dafür kann nur sein, dass ich irgendwo einen Auslöser versteckt habe. Etwas, das meine Erinnerungen an die Unterirdischen wieder aktivieren würde. Aber was könnte das sein?«


  »Keine Ahnung«, sagte Holly. »Ich hatte gehofft, es würde reichen, wenn du mich siehst.«


  Artemis lächelte auf eine höchst aufreizende Weise. Wie jemand, dem ein kleines Kind gerade erklärt hatte, der Mond sei aus Käse gemacht. »Nein, Captain. Ich gehe mal davon aus, dass die Erinnerungslöschungstechnik Ihres Mister Foaly um einiges ausgeklügelter ist als die entsprechenden Drogen, mit denen einige von unseren Regierungen herumexperimentieren. Wissen Sie, das Gehirn ist ein sehr komplexes Organ. Wenn man es davon überzeugen kann, dass etwas nicht geschehen ist, wird es sich alle möglichen Szenarien ausdenken, um diese Illusion aufrechtzuerhalten. Es bleibt sozusagen stur bei seiner Meinung. Selbst wenn mein Bewusstsein etwas akzeptiert, steht mein Unterbewusstsein weiter unter dem Einfluss der Erinnerungslöschung. Sprich: Wie überzeugend Sie auch sein mögen, Sie können mein manipuliertes Unterbewusstsein nicht bekehren. Wahrscheinlich hält mein Unterbewusstsein Sie für eine Halluzination oder eine kleinwüchsige Spionin. Nein, meine Erinnerungen können nur dann zurückkehren, wenn meinem Unterbewusstsein kein plausibles Gegenargument mehr einfällt, wenn also zum Beispiel jemand, dem ich absolut vertraue, mir unwiderlegbare Beweise vorlegt.«


  Holly spürte, wie Ärger in ihr aufstieg. Niemand konnte sie so auf die Palme bringen wie Artemis. Ein Kind, das alle anderen wie Kinder behandelte. »Und wer ist dieser Jemand, dem du vertraust?«


  Artemis lächelte erneut. »Na, ich selbst natürlich.«


  
    

  


  
    

  


  München.


  
    

  


  Als Butler zu sich kam, bemerkte er, dass Blut aus seiner Nase tropfte. Es tropfte auf die weiße Haube des Küchenchefs hinunter, der umringt von einigen Gehilfen in der Mitte des ramponierten Vorratsraumes stand. Der Mann hielt ein Hackbeil in seiner behaarten Faust, für den Fall, dass der Riese, der auf der zerfetzten Matratze im Dachstuhl hing, ein Verrückter war.


  »Verzeihen Sie«, sagte er höflich, was für einen Küchenchef ungewöhnlich war. »Leben Sie noch?«


  Butler erwog die Frage. Allem Anschein nach, und so unglaublich es schien, lebte er tatsächlich noch. Die Matratze hatte ihn vor dem seltsamen Geschoss gerettet. Und Artemis hatte auch überlebt. Er erinnerte sich, dass er den Herzschlag seines Schützlings gespürt hatte, bevor er bewusstlos geworden war. Jetzt allerdings spürte er ihn nicht mehr.


  »Ja, ich lebe noch«, grunzte er und spuckte eine Mischung aus Ziegelstaub und Blut aus. »Wo ist der Junge, der bei mir war?«


  Das Grüppchen unter ihm in den Trümmern warf sich Blicke zu.


  »Da war kein Junge«, sagte der Küchenchef schließlich. »Sie sind ganz allein auf das Dach gefallen.«


  Bei näherer Betrachtung klang es wirklich seltsam. Zweifellos wollten die Leute eine Erklärung hören, sonst würden sie die Polizei holen. »Natürlich war da kein Junge. Entschuldigen Sie, die Gedanken sind nach so einem Sturz aus dem dritten Stock ein wenig durcheinander.«


  Die Küchenleute nickten verständnisvoll. Das war ja nur normal.


  »Ich habe oben auf dem Balkon gestanden und mich gesonnt, und dann hat plötzlich das Geländer nachgegeben. Zum Glück habe ich es noch geschafft, mir die Matratze zu schnappen, bevor ich fiel.«


  Diese Erklärung erntete genau die Skepsis, die sie verdiente. Der Küchenchef brachte die allgemeinen Zweifel zum Ausdruck. »Sie haben es geschafft, sich die Matratze zu schnappen?«


  »Ja. Sie war auf dem Balkon. Ich wollte mich in die Sonne legen.«


  Die ganze Geschichte mit dem Sonnen war höchst unglaubwürdig, vor allem in Anbetracht der Tatsache, dass es tiefster Winter war. Butler begriff, dass es nur eine Möglichkeit gab, das Grüppchen zu verscheuchen. Sie war drastisch, aber vermutlich wirkungsvoll. Er griff in seine Jackentasche und holte einen kleinen Notizblock heraus.


  »Selbstverständlich werde ich das Hotel auf Schadensersatz verklagen. Allein das Trauma dürfte ein paar Millionen Euro einbringen, ganz zu schweigen von den Verletzungen. Und Sie werden mir doch sicher gern als Zeugen zur Seite stehen.«


  Der Küchenchef erbleichte, die anderen ebenso. Gegen seinen Arbeitgeber auszusagen, war der erste Schritt in die Arbeitslosigkeit.


  »Ich... ich weiß nicht«, stammelte er. »Eigentlich habe ich gar nichts gesehen.« Er hielt inne und schnüffelte. »Oh, ich glaube, meine Pawlowa verbrennt. Das Dessert ist in Gefahr.« Der Küchenchef sprang über die zerborstenen Dachziegel und verschwand im Hotel. Seine Gehilfen folgten ihm postwendend, und innerhalb von Sekunden war Butler allein. Er lächelte, was ihm jedoch einen stechenden Schmerz durch den Nacken jagte. Die Androhung einer Schadenersatzklage verscheuchte Zeugen meist genauso effektiv wie eine Maschinengewehrsalve.


  Der riesige Eurasier befreite sich aus den Überresten des Dachstuhls. Er hatte wirklich unglaubliches Glück gehabt, dass er nicht von einem der Balken aufgespießt worden war. Die Matratze hatte den schlimmsten Aufprall abgefangen, und das Holz war stellenweise morsch und hatte nachgegeben.


  Butler ließ sich auf den Boden fallen und klopfte den Staub von seinem Anzug. Als Erstes musste er Artemis finden. Die Vermutung lag nahe, dass derjenige, von dem die Bombe stammte, sich den Jungen geholt hatte. Andererseits: Warum sollte jemand erst versuchen, ihn umzubringen und ihn dann gefangen nehmen? Es sei denn, ihr unbekannter Gegner hatte seine Pläne spontan geändert und beschlossen, ein Lösegeld zu fordern.


  Butler kehrte ins Hotelzimmer zurück, wo alles so war, wie sie es zurückgelassen hatten. Es gab nicht das geringste Anzeichen dafür, dass hier etwas explodiert war. Das einzig Ungewöhnliche, was Butlers Spurensicherung ergab, waren Häufchen von toten Insekten. Seltsam. Anscheinend griff das blaue Licht nur Lebewesen an und ließ Möbel und Gebäude unberührt.


  Eine Blauspülung, sagte sein Unterbewusstsein, aber sein Bewusstsein ignorierte es.


  Rasch packte Butler Artemis' Trickkiste ein, und natürlich auch seine eigene. Die Waffen und die Überwachungsausrüstung würde er in einem Schließfach am Flughafen deponieren. Er verließ das Kronski, ohne auszuchecken. Eine vorzeitige Abreise würde nur Verdacht erwecken, und mit etwas Glück war die ganze Angelegenheit erledigt, bevor die Schulklasse den Heimweg antrat.


  Der Leibwächter stieg in den Hummer, der im Parkhaus des Hotels stand, und fuhr zum Flughafen. Wenn Artemis entführt worden war, würden die Entführer sich mit ihrer Lösegeldforderung in Fowl Manor melden. Und für den Fall, dass Artemis sich selbst aus der Gefahr befreit hatte, lautete die oberste Regel seit jeher, nach Hause zurückzukehren. In beiden Fällen war das Ziel Fowl Manor, und genau dorthin machte Butler sich jetzt auf.


  
    

  


  
    

  


  Temple Bar, Dublin, Irland.


  
    

  


  Artemis hatte sich so weit erholt, dass seine angeborene Neugier wieder die Oberhand bekam. Er ging in dem voll gestellten Raum umher und betastete die schwammartige Oberfläche der Wände.


  »Was ist das? Eine Art Überwachungsversteck?«


  »Genau«, sagte Holly. »Ich war vor ein paar Monaten hier im Einsatz. Ein paar ausgerissene Zwerge haben sich in diesem Schlupfloch mit ihren Edelsteinhehlern getroffen. Von außen sieht es einfach aus wie ein Stück Himmel oberhalb eines Hauses. Es ist eine Tarnkapsel.«


  »Verstehe. Und das Material funktioniert vermutlich nach demselben Prinzip wie Ihr Anzug.«


  »Ja, es ist der Haut eines Chamäleons nachempfunden.«


  »Ich nehme an, Sie wissen, dass Chamäleons ihre Hautfarbe in Wirklichkeit nicht nach der Umgebung ausrichten, sondern nach Stimmung und Außentemperatur.«


  Holly blickte hinaus auf Temple Bar. Unter ihnen schlenderten Tausende von Touristen, Musikern und Anwohnern durch die Straßen mit den kleinen Kunsthandwerksläden. »Das musst du Foaly sagen. Er entwickelt das ganze Zeug.«


  »Ach ja, Foaly«, sagte Artemis. »Er ist ein Zentaur, nicht wahr?«


  »Genau.« Holly wandte sich zu Artemis um. »Du nimmst das alles sehr gelassen. Die meisten Menschen drehen völlig durch, wenn sie von uns erfahren. Manche fallen sogar in einen Schockzustand.«


  Artemis lächelte. »Ich bin nicht wie die meisten Menschen.« Holly richtete den Blick wieder nach draußen. Gegen diese Feststellung hatte sie wenig vorzubringen. »Aber sagen Sie, Captain Short, wenn ich für das Erdvolk nur eine Bedrohung bin, warum haben Sie mich dann geheilt?«


  Holly lehnte die Stirn gegen die durchsichtige Wand der Tarnkapsel. »Das ist unsere Natur«, erwiderte sie. »Außerdem brauche ich dich, um Opal Koboi zu finden. Wir haben es schon mal geschafft, und wir können es wieder schaffen.«


  Artemis stellte sich neben sie ans Fenster. »So, so, erst verpassen Sie mir eine Erinnerungslöschung, und jetzt brauchen Sie mich?«


  »Ja, Artemis. Aal dich in deiner Selbstgefälligkeit, so viel du willst. Die mächtige ZUP braucht deine Hilfe.«


  »Dann sollten wir aber über mein Honorar sprechen«, sagte Artemis und knöpfte das Jackett zu, um den Blutfleck auf seinem Hemd zu verdecken.


  Holly fuhr herum. »Dein Honorar? Soll das ein Witz sein? Nach allem, was das Erdvolk für dich getan hat? Kannst du nicht ein Mal in deinem Leben etwas umsonst tun?«


  »Offenbar seid ihr Unterirdischen ein emotionales Volk. Wir Menschen sind da etwas geschäftsmäßiger. Die Sache sieht doch so aus: Sie sind ein Justizflüchtling und obendrein auf der Flucht vor einer genialen, mordlustigen Wichtelin. Sie haben kein Geld und kaum Hilfsmittel. Und ich bin der Einzige, der Ihnen helfen kann, diese Opal Koboi zu finden. Aus meiner Sicht ist das durchaus ein paar Goldbarren wert.«


  Holly starrte ihn wütend an. »Wie du schon sagtest, Menschenjunge, ich habe kein Geld.«


  Artemis breitete großzügig die Arme aus. »Ich bin bereit, mich auf Ihr Wort zu verlassen. Wenn Sie mir eine metrische Tonne Gold aus Ihrem Entführungs-Fonds garantieren, werde ich mir einen Plan ausdenken, um Opal Koboi auszuschalten.«


  Holly steckte in der Klemme, und sie wusste es. Sie hatte keinen Zweifel, dass Artemis ihr bei der Jagd auf Opal sehr nützlich sein konnte, aber es ging ihr gegen den Strich, jemanden zu bezahlen, der einmal ein Freund gewesen war.


  »Und was ist, wenn Koboi uns besiegt?«


  »Wenn sie uns besiegt und in dem Fall vermutlich beide umbringt, können Sie das Versprechen als null und nichtig betrachten.«


  »Na toll«, knurrte Holly. »Das wäre es fast noch wert.« Sie wandte sich vom Fenster ab und begann, im Medizinschrank der Tarnkapsel zu kramen. »Weißt du was, Artemis? Du bist genauso wie damals bei unserer ersten Begegnung, ein geldgieriger Menschenjunge, der sich nur für sich selbst interessiert. Willst du wirklich für den Rest deines Lebens so bleiben?«


  Artemis verzog keine Miene, aber in seinem Innern tobten die Gefühle. Selbstverständlich war es richtig, ein Honorar zu verlangen. Es wäre dumm, es nicht zu tun. Aber allein die Frage danach hatte in ihm schon Schuldgefühle ausgelöst. Das lag an seinem dämlichen neuen Gewissen. Seine Mutter schien es nach Lust und Laune einschalten zu können, und diese komische Elfe offenbar genauso. Er würde seine Gefühle besser im Zaum halten müssen.


  Holly hatte ihre Suche in dem Schrank beendet. »Nun, Herr Berater, was machen wir als Erstes?«


  Artemis antwortete, ohne zu zögern. »Wir sind nur zu zweit, und wir sind beide nicht sehr groß. Wir brauchen Verstärkung. In diesem Moment müsste Butler auf dem Weg nach Fowl Manor sein, vielleicht ist er sogar schon da.«


  Er schaltete sein Handy ein und drückte die Kurzwahltaste für das Gerät seines Leibwächters. Eine Stimme vom Band teilte ihm mit, der Teilnehmer sei vorübergehend nicht erreichbar. Er verzichtete auf das Angebot, es erneut zu versuchen, und wählte stattdessen die Nummer von Fowl Manor. Nach dem dritten Klingeln sprang der Anrufbeantworter an. Offenbar waren seine Eltern bereits unterwegs zu der Kurklinik in Westmeath.


  »Butler«, sprach Artemis auf das Band. »Ich hoffe, es geht Ihnen gut. Mit mir ist alles in Ordnung. Hören Sie sehr genau zu, was ich Ihnen jetzt sage, und glauben Sie mir, jedes Wort davon ist wahr...« Daraufhin schilderte er ihm die Ereignisse der vergangenen Stunden. »Wir werden bald zu Hause eintreffen. Ich denke, es wäre gut, unsere Vorräte aufzustocken und uns an einen sicheren Ort zurückzuziehen...«


  Holly tippte ihm auf die Schulter. »Wir sollten von hier verschwinden. Koboi ist nicht dumm. Es würde mich nicht wundern, wenn sie einen Plan B in der Hinterhand hätte, für den Fall, dass wir überlebt haben.«


  Artemis deckte das Mikro seines Handys mit der Hand ab.


  »Völlig richtig. Diese Wichtelfrau ist vermutlich bereits auf dem Weg hierher.«


  Wie aufs Stichwort fing eine der Tarnwände an zu knistern und löste sich auf. In der Öffnung stand Opal Koboi, flankiert von Merv und Scant Brill. Die Wichtelzwillinge waren mit transparenten Plastikpistolen bewaffnet. Mervs Pistolenlauf glühte noch leicht von dem Schuss, mit dem er die Wand zum Schmelzen gebracht hatte.


  »Mörderin!«, rief Holly und griff nach ihrer Waffe. Merv schoss lässig eine Lasersalve an ihrem Kopf vorbei, dicht genug, um ihr die Augenbrauen zu versengen. Holly erstarrte und hob die Hände.


  »Opal Koboi, nehme ich an?«, sagte Artemis, obwohl er, wenn Holly ihm nicht die ganze Geschichte erzählt hätte, nie auf den Gedanken gekommen wäre, dass das Wesen vor ihm etwas anderes sein könnte als ein menschliches Kind. Ihr schwarzes Haar war zu einem Zopf geflochten, und sie trug einen karierten Trägerrock, wie ihn Millionen von Schulmädchen überall auf der Welt anhatten. Und ihre Ohren waren natürlich gerundet.


  »Artemis Fowl, wie nett, dich wiederzusehen. Ich bin überzeugt, unter anderen Umständen hätten wir Verbündete sein können.«


  »Umstände verändern sich«, sagte Artemis. »Vielleicht können wir immer noch Verbündete sein.«


  Holly beschloss, Artemis vorläufig gute Absichten zu unterstellen. Vielleicht spielte er nur den Verräter, um ihre Haut zu retten. Vielleicht.


  Opal klimperte mit ihren langen, gebogenen Wimpern. »Klingt verlockend, aber nein. Ich glaube, auf der Welt ist nur Platz für ein geniales Kind. Und da ich mich jetzt als Kind ausgebe, werde ich das sein. Darf ich mich vorstellen: Belinda Zito, ein kleines Mädchen mit großen Plänen.«


  Holly tastete erneut nach ihrer Waffe, hielt jedoch inne, als Merv seine Plastikpistole auf sie richtete.


  »Euch kenne ich doch«, sagte sie zu den Brill-Brüdern. »Die Wichtelzwillinge. Ihr wart im Fernsehen.«


  Scant konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen.


  »Stimmt, in Canto. Die Show hat damals die höchsten Einschaltquoten erzielt. Wir überlegen, ein Buch zu schreiben, nicht wahr, Merv? Darüber, wie wir -«


  »Unsere Sätze immer gegenseitig beenden«, ergänzte Merv, obwohl er wusste, dass er sich damit Ärger einhandelte.


  »Halt die Klappe, du hirnloser Wicht«, fauchte Opal und warf Merv einen giftigen Blick zu. »Mach deinen Job und überlass das Reden mir. Hier geht's nicht um euch, sondern um mich. Behaltet das gefälligst in euren Köpfen, sonst muss ich euch liquidieren.«


  »Ja, natürlich, Miss Koboi. Es geht nur um Sie.«


  »Ganz genau«, schnurrte Opal. »Es geht immer nur um mich. Ich bin hier die einzig Wichtige.«


  Unauffällig ließ Artemis die Hand mit dem Handy in seine Jackentasche gleiten. Es war immer noch mit Fowl Manor verbunden.


  »Wenn Sie gestatten, Miss Koboi, die Wahnvorstellung der eigenen Wichtigkeit ist sehr verbreitet unter Patienten, die gerade aus dem Koma erwacht sind. Sie wird als Narziss-Syndrom bezeichnet. Ich habe über dieses Thema einen Aufsatz für das Jahrbuch des Psychologenverbands verfasst, unter dem Pseudonym E. Brum. Sie haben sozusagen so viel Zeit mit sich allein verbracht, dass alle anderen irreal geworden sind...«


  Opal gab Merv ein Zeichen. »Um Himmels willen, stell ihn ruhig.«


  Merv gehorchte nur zu gern und jagte Artemis eine blaue Powerkugel in die Brust. Der irische Junge sank mitten im Satz zu Boden.


  »Was haben Sie getan?«, rief Holly und stürzte auf Artemis zu. Zu ihrer Erleichterung spürte sie einen gleichmäßigen Herzschlag unter dem blutbefleckten Hemd.


  »Keine Sorge«, sagte Opal. »Er ist nicht tot, nur betäubt. Ziemlich aufregender Tag für den jungen Artemis.«


  Holly starrte die kleine Wichtelin an. Ihr hübsches Gesicht war von Schmerz und Wut verzerrt. »Was wollen Sie von uns? Was können Sie uns denn noch antun?«


  Opal setzte ihre schönste Unschuldsmiene auf. »Wieso ich? Das haben Sie sich ganz allein selbst zuzuschreiben. Ich wollte bloß die Gesellschaft der Unterirdischen ruinieren, aber nein, das passte Ihnen nicht. Dann plante ich ein paar relativ schlichte Morde, aber Sie bestanden darauf zu überleben. Kompliment übrigens dafür, wie Sie der Biobombe entkommen sind. Ich habe mir das Ganze von oben aus meinem Tarnshuttle angesehen. Guter Einfall, das Solinium mit dem ZUP-Helm einzufangen. Aber da Sie mir so viel Arbeit und Ärger gemacht haben, werde ich mir ein kleines Vergnügen gönnen.«


  Holly schluckte die Angst herunter, die ihr die Kehle hinaufkroch. »Ein Vergnügen?«


  »O ja. Ich hatte mir eine hübsche Gemeinheit für Foaly ausgedacht, etwas Theatralisches mit den elf Weltwundern. Aber jetzt habe ich beschlossen, dass ich sie lieber Ihnen angedeihen lasse.«


  Holly spannte sämtliche Muskeln an. Sie sollte ihre Waffe ziehen, das war ihre einzige Chance. Aber ihre Elfenneugier war stärker. »Was für eine Gemeinheit?«


  Opal lächelte, und das einzige Wort, das auf diesen Gesichtsausdruck passte, war »böse«.


  »Eine trollige Gemeinheit«, sagte sie. »Und noch etwas. Ich sage Ihnen das, weil Sie sehr bald sterben werden und weil ich will, dass Sie mich im Augenblick Ihres Todes genauso hassen wie ich Sie.« Opal wartete einen Moment, um die Spannung zu steigern. »Erinnern Sie sich an den Unterbrecher auf der Bombe, die ich Ihrem Commander umgeschnallt hatte?«


  Holly hatte das Gefühl, ihr Herz würde ihr gleich die Brust sprengen. »Ja, natürlich.«


  Opals Augen funkelten. »Nun, da war keiner.«


  Holly packte ihre Neutrino, und Merv verpasste ihr ebenfalls eine blaue Ladung. Sie war bewusstlos, bevor sie auf dem Boden aufschlug.


  


  Kapitel 6


  
    

  


  Aufgetaucht


  
    

  


  
    

  


  Unter dem Atlantik, zwei Meilen vor der Küste von Kerry, Südirland.


  
    

  


  Dreitausend Meter unter der Oberfläche des Atlantiks glitt ein Unterwassershuttle der ZUP durch einen kleineren Vulkangraben auf die Mündung eines unterirdischen Flusses zu. Der Fluss führte zu einem ZUP-Terminal, wo die Passagiere des U-Shuttles in ein normales Gefährt wechseln konnten.


  In dem Shuttle befanden sich ein Pilot und drei Passagiere, genauer gesagt ein verbrecherischer Zwerg und zwei Aufseher aus Atlantis, die ihn begleiteten. Mulch Diggums, der besagte Verbrecher, war für jemanden, der Gefängniskleidung trug, ungewöhnlich gut aufgelegt. Das kam daher, dass sein Antrag auf Revision endlich durchgekommen war und sein Anwalt ihm versichert hatte, sämtliche Anklagen gegen ihn würden wegen eines Verfahrensfehlers aufgehoben.


  Mulch Diggums war ein Tunnelzwerg, der die Arbeit in den Minen gegen ein Leben als Verbrecher eingetauscht hatte. Er stahl Wertgegenstände aus den Häusern der Oberirdischen und verschacherte sie auf dem Schwarzmarkt. In den vergangenen Jahren hatte sein Schicksal sich mit dem von Artemis Fowl und Holly Short verknüpft, und er hatte bei ihren Abenteuern eine Schlüsselrolle gespielt. Zwischendurch war er jedoch immer wieder in einer Gefängniszelle gelandet, weil der lange Arm der ZUP ihn erwischt hatte.


  Beim letzten Mal hatte man ihm, bevor er abgeführt wurde, um seine restliche Strafe abzusitzen, erlaubt, sich von seinem menschlichen Freund zu verabschieden. Artemis hatte Mulch zwei Dinge gegeben. Das eine war ein Zettel mit dem Hinweis, er solle das Datum auf dem ursprünglichen Durchsuchungsbefehl für seine Höhle überprüfen lassen. Das andere war ein goldenes Medaillon, das er Artemis nach Ablauf einer gewissen Zeit zurückgeben sollte. Anscheinend wollte Artemis zu diesem Zeitpunkt ihre Partnerschaft wieder aufleben lassen. Mulch hatte das Medaillon tausendmal auf sein Geheimnis untersucht, bis sich unter dem ständigen Gefummel die Goldbeschichtung löste und darunter eine winzige Computerdiskette zum Vorschein kam. Offenbar hatte Artemis darauf eine Nachricht an sich selbst gespeichert. Ein Mittel, um die Erinnerungen zurückzuholen, die die ZUP aus seinem Gedächtnis gelöscht hatte.


  Sobald er im Hochsicherheitsgefängnis Deeps am Stadtrand von Atlantis angekommen war, hatte Mulch einen Antrag auf juristischen Beistand gestellt. Als sein Pflichtverteidiger widerstrebend auftauchte, hatte Mulch ihn angewiesen, das Datum auf dem Durchsuchungsbefehl, der zu seiner ursprünglichen Verhaftung geführt hatte, zu überprüfen. Erstaunlicherweise und aus unerfindlichen Gründen war es falsch. Laut den Angaben des ZUP-Computers hatte Commander Root Mulchs Höhle durchsucht, bevor er die Genehmigung dafür bekommen hatte. Damit war diese Verhaftung, wie auch alle späteren, ungültig. Danach musste Mulch nur noch den langwierigen Revisionsprozess und ein letztes Gespräch mit dem Officer, der ihn verhaftet hatte, durchstehen, dann war er ein freier Zwerg.


  Nun war der Tag endlich gekommen. Mulch wurde ins Polizeipräsidium gebracht, um bei Commander Root vorzusprechen. Das Gesetz der Unterirdischen gestattete Root ein dreißigminütiges Verhör, um eine Art Geständnis aus Mulch herauszuquetschen. Der Zwerg brauchte also nur den Mund zu halten, dann würde er noch an diesem Abend in seinem Lieblingsrestaurant sitzen und Wühlmauscurry essen. Mulch schloss die Faust um das Medaillon. Ihm war völlig klar, wer hier die Fäden zog. Irgendwie hatte Artemis es geschafft, sich in den ZUP-Computer einzuloggen und seine Daten zu ändern. Der Menschenjunge hatte ihn befreit.


  Einer der Aufseher, ein schlanker Elf mit atlantischen Kiemen, sog schlabbernd Luft durch seinen Hals und stieß sie über den Mund wieder aus. »He, Mulch«, schnorchelte er. »Was machst du, wenn dein Antrag abgelehnt wird? Kriegst du einen Heulanfall, wie ein kleines Mädchen? Oder nimmst du's gelassen, wie es sich für einen Zwerg gehört?«


  Mulch lächelte, dass seine ungewöhnlich zahlreichen und riesigen Zähne funkelten. »Mach dir um mich keine Sorgen, Fischli. Heute Abend gönne ich mir einen von deinen Vettern zum Nachtisch.«


  Normalerweise genügte der Anblick von Mulchs grabsteinartigen Zähnen, um sämtliche spöttischen Bemerkungen im Keim zu ersticken, doch der Aufseher war es nicht gewohnt, dass ein Insasse ihm frech kam.


  »Pass auf, was du sagst, Zwerg. In Deeps gibt's noch jede Menge Felsen, auf denen du rumkauen kannst.«


  »Die kannst du dir hinter deine Kiemen schieben, Fischli«, gab Mulch zurück, der es genoss, nach Monaten der Unterwürfigkeit endlich wieder auftrumpfen zu können.


  Der Aufseher erhob sich. »Vishby. Ich heiße Vishby.«


  »Genau, Fischli, sag ich doch.«


  Der zweite Aufseher, ein Wasserfeenmann mit fledermausartigen Flügeln, die er hinter seinem Rücken gefaltet hatte, schmunzelte. »Lass ihn doch, Vishby. Weißt du denn nicht, mit wem du redest? Das da ist Mulch Diggums, der berühmteste Dieb von ganz Erdland.«


  Mulch lächelte geschmeichelt, obwohl es für einen Dieb nicht gerade förderlich war, berühmt zu sein.


  »Der Junge ist wirklich ein echtes Genie.« Mulchs Lächeln erstarb, denn ihm dämmerte, dass der Aufseher sich über ihn lustig machte. »Als Erstes klaut er den Jules-Rimet-Cup von den Menschen und versucht dann, ihn einem Undercoveragenten von der ZUP anzudrehen.«


  Vishby setzte sich wieder und rieb sich schadenfroh die Hände. »Was du nicht sagst! Ein echtes Superhirn. Wie passt das nur in diesen winzigen Schrumpfkopf?«


  Der Feenmann stolzierte auf dem Mittelgang des Shuttles auf und ab und rezitierte wie ein Schauspieler. »Dann stibitzt er einen Teil vom Artemis-Fowl-Gold und versteckt sich in Los Angeles. Und willst du wissen, wie dieses Verstecken aussieht?«


  Mulch stöhnte.


  »Erzähl«, schnorchelte Vishby begierig.


  »Er kauft sich ein Penthouse und fängt an, gestohlene Ottos zu sammeln.«


  Vishby lachte, bis seine Kiemen flatterten.


  Mulch hielt es nicht mehr länger aus. So was musste er sich nicht bieten lassen. Schließlich war er fast ein freier Zwerg, verdammt noch mal. »Oscars, du Pappnase. Ich glaube, du warst zu lange unter Wasser. Der Druck zermatscht dir das Gehirn.«


  »Mir?«, sagte der Feenmann. »Ich bin nicht derjenige, der ein paar hundert Jahre hinter Gittern verbracht hat. Und ich trage auch keine Handschellen und keinen Mundring.«


  Das stimmte. Mulchs Verbrecherkarriere war nicht gerade ein einziger Erfolg gewesen. Er war öfter geschnappt worden als entwischt. Die ZUP war technisch einfach zu gut ausgerüstet, um ihr zu entkommen. Vielleicht war es an der Zeit, ins anständige Lager zu wechseln, solange er noch gut aussah.


  Mulch schüttelte die Handschellen, mit denen er an ein Geländer gekettet war. »Lange werde ich die nicht mehr tragen.«


  Vishby öffnete den Mund, um etwas zu erwidern, hielt jedoch inne. An der Wand blinkte einer der Plasmabildschirme rot auf. Rot bedeutete dringend. Eine wichtige Nachricht war eingetroffen. Vishby setzte ein Headset auf und drehte den Bildschirm aus Mulchs Blickrichtung. Als er die Nachricht vernahm, verlor sein Gesicht jegliche Spur von Heiterkeit. Ein paar Sekunden später warf er das Headset auf das Schaltpult.


  »Wie's scheint, wirst du die Handschellen noch ein bisschen länger tragen, als du dachtest.«


  Mulch drückte mit dem Kinn gegen den stählernen Mundring. »Warum? Was ist passiert?«


  Vishby kratzte sich an einem Stück Kiemenmoder. »Eigentlich sollte ich dir das gar nicht erzählen, Gefangener, aber Commander Root ist ermordet worden.«


  Mulch zuckte zusammen, als hätten sie ihn an das unterirdische Stromnetz angeschlossen. »Ermordet? Wie?«


  »Durch eine Explosion«, sagte Vishby. »Hauptverdächtige ist ZUP-Officer Captain Holly Short. Sie ist auf die Erde geflohen und gilt als tot, aber das ist noch nicht bestätigt worden.«


  »Überrascht mich gar nicht«, sagte der Wasserfeenmann. »Frauen sind einfach zu emotional für die Polizeiarbeit. Die bekämen ja nicht mal so eine einfache Gefangenenüberführung auf die Reihe.«


  Mulch war fassungslos. Es fühlte sich an, als wäre sein Gehirn aus der Halterung gesprungen und rotierte in seinem Schädel. Holly sollte Julius ermordet haben? Vollkommen undenkbar. Da musste ein Irrtum vorliegen. Und jetzt sollte Holly auch noch tot sein? Wie war das möglich?


  »Wie dem auch sei«, sagte Vishby, »wir müssen unseren Luxusliner wenden und nach Atlantis zurückkehren. Dein Gesprächstermin dürfte auf unbestimmte Zeit verschoben sein, bis die Angelegenheit geklärt ist.«


  Der Feenmann gab Mulch einen scherzhaften Klaps auf die Wange. »Pech gehabt, Zwerg. Vielleicht kriegen sie das Ganze ja in ein paar Jahren aufgedröselt.«


  Den Klaps spürte Mulch kaum, aber die Worte kamen an. Ein paar Jahre. Würde er noch ein paar Jahre in Deeps aushalten? Schon jetzt verzehrte seine Seele sich nach den Tunneln. Er sehnte sich danach, die saftige Erde zwischen seinen Fingern zu spüren. Seine Eingeweide mussten mal wieder richtig durchgeputzt werden. Und dann gab es natürlich die Möglichkeit, dass Holly noch lebte und Hilfe brauchte. Einen Freund. Ihm blieb nichts anderes übrig als zu fliehen.


  Julius war tot. Er konnte es einfach nicht fassen.


  In Gedanken ging Mulch seine Zwergeneigenschaften durch, um das beste Mittel für seine Flucht auszuwählen. Seine Magie hatte er schon lange verloren, weil er gegen fast alle Regeln des Buches verstoßen hatte, aber dank der Evolution besaßen Zwerge noch ein paar andere außergewöhnliche Fähigkeiten. Einige davon waren bei den Unterirdischen allgemein bekannt, aber Zwerge waren ausgesprochen geheimniskrämerische Wesen und fest davon überzeugt, dass ihr Überleben davon abhing, diese Fähigkeiten nicht an die große Glocke zu hängen.


  Jedes Elfenkind wusste, dass Zwerge Tunnel gruben, indem sie sich mit ausgehaktem Kiefer durch die Erde fraßen und die verdauten Reste und die Luft am anderen Ende wieder ausstießen. Den meisten Unterirdischen war auch bekannt, dass Zwerge mit ihren Poren trinken konnten und dass sich diese Poren, wenn die Zwerge eine Zeit lang nichts tranken, in winzige Saugnäpfe verwandelten. Bereits deutlich weniger Leute wussten, dass Zwergenspeichel, in mehreren Schichten aufgetragen, sich wie ein Lack verfestigte und leuchtete. Und niemand hatte eine Ahnung, dass Zwergenflatulenz als Nebenprodukt eine Bakterienart enthielt, die Methan produzierte, den so genannten Methanobrevibacter Smithii, und diese Bakterien verhinderten Dekompressionsbeschwerden bei Tiefseetauchern. Um ehrlich zu sein, wussten die Zwerge das selbst auch nicht, sie hatten nur bemerkt, dass sie in den seltenen Fällen, wo sie versehentlich den Meeresboden durchstießen, keine Probleme mit dem Druckwechsel hatten.


  Mulch überlegte eine Weile und fand schließlich eine Möglichkeit, wie er alle seine Fähigkeiten nutzen und von hier verschwinden konnte. Allerdings musste er seinen improvisierten Plan sofort in die Tat umsetzen, bevor sie in die tiefen atlantischen Gräben kamen. Wenn das U-Shuttle so weit abtauchte, würde er es nicht schaffen.


  Das Shuttle wendete in einem weiten Bogen und glitt den Weg zurück, den es hergekommen war. Sobald sie aus dem irischen Fischereigebiet heraus waren, würde der Pilot Gas geben. Mulch begann, über seine Handflächen zu lecken und den Speichel in sein wild abstehendes Haar zu streichen.


  Vishby lachte. »Was soll das werden, Diggums? Machst du dich für deinen Zellenkumpan schön?«


  Mulch hätte allzu gern seinen Kiefer ausgehakt und Vishby einen Kopf kürzer gemacht, aber der Mundring hinderte ihn daran. Er musste sich mit einer Beleidigung begnügen.


  »Ich bin vielleicht ein Gefangener, Fischli, aber in zehn Jahren bin ich frei. Wohingegen du für den Rest deines Lebens ein hässlicher Gründling bleibst.«


  Wütend kratzte Vishby seinen Kiefermoder. »Du hast dir gerade sechs Wochen Einzelhaft eingehandelt, Mister.«


  Mulch benetzte seine Finger mit Speichel und verteilte ihn auf seinem Kopf, so weit die Handschellen es zuließen. Er spürte bereits, wie die Masse sich verfestigte und seinen Kopf wie ein Helm umschloss. Genau wie ein Helm. Während er leckte, sog Mulch große Mengen Luft durch die Nase und speicherte sie in seinen Eingeweiden. Jeder Atemzug entfernte die Luft schneller aus der Druckausgleichskabine, als die Pumpen sie nachliefern konnten. Den beiden Aufsehern fiel dieses ungewöhnliche Verhalten nicht auf, und selbst wenn es ihnen aufgefallen wäre, hätten sie es als Nervosität verbucht. Hyperventilation und Haar-, Fell- oder Schuppenpflege - das klassische Verhalten bei innerer Anspannung.


  Allmählich wurde die Luft dünn, was zumindest Vishbys Kiemen bemerkten. Sie blähten sich und fächelten, um mehr Sauerstoff aufzunehmen. Mulch sog erneut Luft ein, so viel er konnte. Eine Bugplatte knallte, als der Druckabfall stärker wurde.


  Der Wasserfeenmann bemerkte die Veränderung als Erster.


  »He, Fischli.«


  An Vishbys gequälter Miene war zu erkennen, wie viele Jahre er bereits unter diesem Spitznamen litt. »Wie oft muss ich's dir noch sagen?«


  »Schon gut, Vishby, bleib locker. Fällt dir das Atmen hier drin auch so schwer? Ich kann meine Flügel kaum noch halten.«


  Vishby fasste sich an die Kiemen, die wie Fähnchen im Wind flatterten. »Donnerwetter, meine Kiemen drehen völlig durch. Was ist hier los?« Er drückte auf den Knopf der Sprechanlage. »Ist alles in Ordnung? Können wir vielleicht die Pumpen etwas aufdrehen?«


  Die Stimme des Piloten war ruhig und professionell, aber mit einem unüberhörbar besorgten Unterton. »Wir verlieren Druck in der Transportkabine. Ich versuche, das Leck zu finden.«


  »Leck?«, quiekte Vishby. »Wenn in dieser Tiefe der Druck nachlässt, wird das Shuttle zusammengeknüllt wie ein Pappbecher.«


  Mulch holte noch einmal tief Luft.


  »Alle Mann nach vorn ins Cockpit. Kommen Sie durch die Druckschleuse, und zwar sofort.«


  »Ich weiß nicht«, sagte Vishby. »Eigentlich dürfen wir den Gefangenen nicht losmachen. Er ist ein schlüpfriges Kerlchen.«


  Das schlüpfrige Kerlchen atmete erneut ein. Und diesmal beulte sich eine Heckplatte mit lautem Knallen ein.


  »Okay, okay, wir kommen.«


  Mulch streckte die Hände aus. »Beeil dich, Fischli. Wir haben nicht alle Kiemen.«


  Vishby fuhr mit seiner Codekarte über den Magnetstreifen an Mulchs Handschellen. Die beiden Fesseln sprangen auf. Mulch war frei. So frei, wie man in einem Gefangenen-Shuttle mit dreitausend tonnenschweren Metern Wasser über sich sein kann. Er stand auf und atmete ein letztes Mal tief ein. Diesmal bemerkte Vishby es.


  »He, Gefangener, was machst du da?«, fragte er. »Saugst du die ganze Luft ein?«


  Mulch rülpste. »Wer, ich? Unsinn.«


  Auch der Feenmann wurde misstrauisch. »Der Kerl führt was im Schilde. Sieh mal, sein Haar fängt an zu schimmern. Ich wette, das ist eine von diesen geheimen Zwergenkünsten.«


  Mulch zog eine skeptische Miene. »Was? Luftholen und schimmerndes Haar? Kein Wunder, dass wir das so lange geheim gehalten haben.«


  Vishby beäugte ihn misstrauisch. Seine Augen waren gerötet, und der Sauerstoffmangel verzerrte seine Stimme zu einem Lallen. »Du heckst was aus. Her mit deinen Händen.«


  Die Handschellen wieder angelegt zu kriegen, gehörte nicht zu Mulchs Plan. Er täuschte einen Schwächeanfall vor. »Ich kriege keine Luft mehr«, ächzte er und sank gegen die Wand. »Hoffentlich sterbe ich nicht unter eurer Aufsicht.«


  Dieser Satz sorgte für genügend Ablenkung, um noch einmal die Lungen voll zu pumpen. Die Heckplatte krachte erneut, und ein silbriger Riss fraß sich durch den Lack. Überall in der Kabine blinkten rote Druckwarnlämpchen auf. Die Stimme des Piloten dröhnte durch den Lautsprecher.


  »Kommt nach vorn!«, rief er ohne jede Spur von professioneller Ruhe. »Die Kiste gibt nach.«


  Vishby packte Mulch am Kragen. »Was hast du getan, Zwerg?«


  Mulch ging in die Hocke und öffnete die Poklappe an der Rückseite seines Gefangenenanzugs. Er brachte sich in Startposition. »Hör zu, Vishby«, sagte er. »Du bist ein Trottel, aber kein schlechter Kerl, also tu, was der Pilot gesagt hat, und verdrück dich nach vorne.«


  Vishbys Kiemen wedelten nur noch schlaff. »Du wirst dabei draufgehen, Diggums.«


  Mulch zwinkerte ihm zu. »Ich war schon mal tot.«


  Er konnte das Gas nicht mehr länger halten. Sein Verdauungstrakt war aufgepumpt wie ein Heißluftballon. Mulch verschränkte die Arme vor der Brust, zielte mit seinem beschichteten Kopf auf die bereits angeschlagene Heckplatte und ließ die Luft fahren.


  Der gewaltige Gasausstoß erschütterte das U-Shuttle bis in seine Nieten und katapultierte Mulch durch die Transportkabine. Er knallte genau gegen den Riss in der Heckplatte und durchbrach das Metall. Seine Geschwindigkeit jagte ihn hinaus ins Meer, unmittelbar bevor die Kabine unter dem plötzlichen Druckabfall nachgab. Eine halbe Sekunde später war der hintere Teil des Shuttles zusammengedrückt wie ein Stück Alufolie. Zum Glück waren Vishby und sein Kollege gerade noch rechtzeitig ins Cockpit geflüchtet.


  Mulch schoss, angetrieben von seinem Gas, mit einer Geschwindigkeit von mehreren Knoten Richtung Oberfläche. Seine Zwergenlungen versorgten sich über die im Verdauungstrakt gespeicherte Luft, und der phosphoreszierende Helm aus gehärtetem Speichel beleuchtete seinen Weg mit einem grünlichen Licht.


  Natürlich verfolgten sie ihn. Vishby und der Wasserfeenmann waren beide amphibische Atlantisbewohner. Sobald sie das unbrauchbare Heck abgestoßen hatten, tauchten die Aufseher durch die Schleuse und schwammen hinter dem Entflohenen her. Doch sie hatten keine Chance. Mulch verfügte über einen Gasantrieb, und sie besaßen nur Flossen und Flügel. Was sie an Verfolgungstechnik gehabt hatten, lag zerdrückt am Meeresboden, und der Notantrieb des Cockpits war kaum schneller als ein Krebs.


  Die Aufseher aus Atlantis konnten nur zusehen, wie ihr Gefangener Richtung Oberfläche sauste und sich mit jeder Blase aus seinem Hinterteil über sie lustig machte.


  
    

  


  
    

  


  München.


  
    

  


  Butlers Handy war durch den Sprung vom Hotelbalkon in seine Einzelteile zerbrochen, was bedeutete, dass Artemis ihn nicht anrufen konnte, wenn er dringend seine Hilfe brauchte. Der Leibwächter parkte den Hummer in zweiter Reihe vor der ersten Phonetix-Filiale, die er sah, und kaufte sich ein Tri-Band-Handy und eine Sprechanlage fürs Auto. Auf dem Weg zum Flughafen tippte er Artemis' Nummer ein. Vergeblich. Das Handy seines Schützlings war ausgeschaltet. Butler brach die Verbindung ab und versuchte es in Fowl Manor. Niemand zu Hause, und keine Nachricht auf dem Anrufbeantworter.


  Butler atmete tief durch, blieb ruhig und trat aufs Gaspedal. Innerhalb von zwanzig Minuten war er am Flughafen. Er verlor keine Zeit damit, den Hummer bei der Autovermietung abzugeben, sondern ließ ihn einfach direkt vor dem Eingang stehen. Man würde den Wagen abschleppen und ihm ein saftiges Knöllchen verpassen, aber darüber konnte er sich jetzt nicht den Kopf zerbrechen.


  Da der nächste Flieger nach Irland komplett ausgebucht war, gab Butler einem polnischen Geschäftsmann zweitausend Euro für dessen Erster-Klasse-Ticket, und eine Dreiviertelstunde später saß er in der Aer-Lingus-Maschine nach Dublin. Er ließ sein Handy an, bis die Triebwerke starteten, und schaltete es wieder ein, sobald die Reifen den Boden berührten.


  Es war dunkel, als er die Ankunftshalle verließ. Nur wenige Stunden waren vergangen, seit sie das Schließfach in der Internationalen Bank in München geknackt hatten. Unglaublich, dass in so kurzer Zeit so viel geschehen konnte. Andererseits, wenn man für Artemis Fowl den Zweiten arbeitete, war das Unglaubliche mehr oder weniger normal. Butler war seit Artemis' Geburt vor etwas mehr als vierzehn Jahren an dessen Seite gewesen, und in der Zeit hatte er mehr abenteuerliche Situationen erlebt als der Leibwächter eines Präsidenten.


  Der Fowl'sche Bentley stand in der VIP-Etage des Kurzzeitparkhauses. Butler verband sein neues Handy mit der Sprechanlage und versuchte es erneut bei Artemis. Kein Glück. Doch als er den Anrufbeantworter in Fowl Manor noch einmal abhörte, fand er eine Nachricht vor. Von Artemis. Butlers Finger schlossen sich fester um das Lenkrad. Dem Himmel sei Dank. Der Junge lebte.


  Der Anfang der Nachricht war noch ganz normal, aber dann wurde es ausgesprochen seltsam. Artemis war offenbar unverletzt, litt aber möglicherweise unter einer Gehirnerschütterung oder Nachwirkungen des Schocks, denn er behauptete, Unterirdische seien für die Bombe verantwortlich. Eine Wichtelin, um genau zu sein. Und jetzt befand er sich in Gesellschaft einer Elfe, was anscheinend etwas ganz anderes war als eine Wichtelin. Und nicht nur das, diese Elfe war angeblich eine alte Freundin, an die sie sich nur nicht erinnern konnten. Und die Wichtelin war eine alte Feindin, die sie ebenfalls vergessen hatten. Es klang alles sehr seltsam. Butler konnte daraus nur schließen, dass Artemis versuchte, ihm etwas mitzuteilen, und dass in dieser verrückten Geschichte eine Botschaft verborgen war. Sobald er in Fowl Manor war, würde er das Band analysieren müssen.


  Dann entwickelte sich die Aufzeichnung zu einem Drama. Weitere Figuren kamen in den Übertragungsbereich von Artemis' Mikrofon: Opal, die angebliche Wichtelin, und ihre beiden Leibwächter. Drohungen wurden ausgetauscht, und Artemis versuchte, die Gefahr durch Reden abzuwenden, was ihm jedoch nicht gelang. Artemis hatte die nicht unbedingt förderliche Angewohnheit, selbst in Krisensituationen überheblich zu sein. Und dieser Wichtelin, oder was immer sie auch sein mochte, gefiel das ganz und gar nicht. Offensichtlich war sie überzeugt, dass sie Artemis von A bis Z ebenbürtig war, wenn nicht sogar überlegen. Mitten in seinem Vortrag befahl sie ihren Handlangern, Artemis zum Schweigen zu bringen, und der Befehl wurde augenblicklich ausgeführt. Butler verspürte einen Moment der Unruhe, bis die Wichtelin sagte, Artemis sei nicht tot, nur betäubt. Artemis' neuer - oder alter - Freundin widerfuhr dasselbe Schicksal, aber erst nachdem sie über die Art ihres bevorstehenden Ablebens informiert worden war. Irgendwas mit den elf Weltwundern und Trollen.


  »Das kann doch wohl nicht wahr sein«, brummte Butler und fuhr an der Ausfahrt nach Fowl Manor von der Schnellstraße ab.


  Für einen gewöhnlichen Spaziergänger sah es so aus, als wären mehrere Räume in dem Herrenhaus am Ende der Zufahrt bewohnt, doch Butler wusste, dass die Lampen in sämtlichen Zimmern mit Zeitschaltuhren verbunden waren und sich in unregelmäßigen Abständen ein- und ausschalteten. Es gab sogar eine Anlage mit Lautsprechern in allen Räumen, über die Radiostimmen in verschiedene Bereiche des Hauses gesendet wurden. Alles Maßnahmen, um Gelegenheitseinbrecher abzuschrecken. Profis ließen sich davon natürlich nicht beeindrucken.


  Der Leibwächter öffnete per Fernbedienung das Tor und fuhr eilig den Kiesweg hinauf. Er stellte den Wagen, entgegen seiner sonstigen Angewohnheit, direkt vor dem Haupteingang ab und zog seine Sig Sauer samt Clip-Holster aus der Magnethalterung unter dem Fahrersitz. Es war gut möglich, dass die Entführer einen Verhandler geschickt hatten. Vielleicht war er sogar schon im Haus.


  Sobald er die Tür öffnete, wusste Butler, dass etwas nicht stimmte. Der Zähler der Alarmanlage hätte sofort mit seinem Dreißig-Sekunden-Countdown beginnen müssen, aber nichts geschah. Das kam daher, dass der ganze Schaltkasten mit einer Art leuchtender, knisternder Fiberglasschicht überzogen war. Butler betastete sie vorsichtig. Das Zeug wirkte fast organisch.


  Eng an die Wand gedrückt, schlich Butler durch die Eingangshalle. Er warf einen Blick an die Decke. In den Schatten blinkten kleine grüne Lämpchen. Immerhin funktionierten die Überwachungskameras noch. Selbst wenn die ungeladenen Besucher bereits wieder verschwunden waren, müsste er sie auf den Bändern sehen können.


  Sein Fuß stieß gegen etwas auf dem Boden. Er sah hinunter. Auf dem Teppich stand eine große Kristallschale, in der die Reste eines Sherry-Trifles herumschwappten. Daneben ein Stück zusammengeknüllte, mit Soße bekleckste Alufolie. Ein hungriger Entführer? Anderthalb Meter weiter fand er eine leere Flasche Moët-Chandon und ein abgenagtes Hühnerskelett. Wie viele Einbrecher waren denn hier gewesen?


  Die Essensreste bildeten eine Spur, die zum Arbeitszimmer im ersten Stock führte. Butler folgte ihr die Treppe hinauf, wobei er über ein halb gegessenes T-Bone-Steak, zwei angekaute Stücke Früchtekuchen und die Baiserdecke einer Pawlowa hinwegsteigen musste. Unter der Tür des Arbeitszimmers schien ein Lichtstreifen heraus, in dem ein kleiner Schatten zu erkennen war. In dem Zimmer war jemand. Ein nicht sehr großer Jemand. Artemis?


  Butler verspürte einen Moment Erleichterung, als er die Stimme seines Arbeitgebers vernahm, doch die erlosch sofort wieder. Er kannte die Worte bereits, er hatte sie im Auto gehört. Der Eindringling spielte die Nachricht auf dem Anrufbeantworter ab.


  Butler schlich in das Arbeitszimmer, so leise, dass nicht einmal ein Reh ihn bemerkt hätte. Schon von hinten sah dieser Eindringling ziemlich merkwürdig aus. Er war kaum einen Meter groß, mit kräftigem, untersetztem Oberkörper und muskelbepackten Armen und Beinen. Er schien von oben bis unten mit dichten, drahtigen Haaren bedeckt zu sein, die sich von allein bewegten. Auf seinem Kopf saß ein Helm aus demselben leuchtenden Zeug, das die Alarmanlage lahm gelegt hatte. Er trug einen blauen Overall mit einer Klappe am Po. Die Klappe war halb aufgeknöpft und stellte ein behaartes Hinterteil zur Schau, das Butler auf beunruhigende Weise bekannt vorkam.


  Die Nachricht auf dem Anrufbeantworter näherte sich dem Ende. Artemis' Entführerin schilderte, was sie mit ihren Gefangenen vorhatte. »O ja«, sagte sie. »Ich hatte mir eine hübsche Gemeinheit für Foaly ausgedacht, etwas Theatralisches mit den elf Weltwundern. Aber jetzt habe ich beschlossen, dass ich sie lieber Ihnen angedeihen lasse.«


  »Was für eine Gemeinheit?«, fragte Holly, Artemis' neue Verbündete.


  »Eine trollige Gemeinheit«, antwortete Opal.


  Der seltsame Fremde gab ein lautes Schmatzen von sich und warf sich die Überreste eines ganzen Lammrückens über die Schulter. »Oh-oh«, sagte er. »Das ist aber übel.«


  Butler legte seine Waffe an und zielte damit auf den Eindringling. »Das hier wird noch übler«, sagte er.


  
    

  


  
    * * *
  


  
    

  


  Butler verfrachtete den Eindringling auf einen der Ledersessel im Arbeitszimmer, zog sich einen Stuhl heran und setzte sich ihm gegenüber. Von vorne sah dieses kleine Wesen noch seltsamer aus. Sein Gesicht war im Grunde ein Wust von drahtigem Haar mit Augen und Zähnen darin. Die Augen glühten bisweilen rot auf wie die eines Fuchses, und die Zähne sahen aus wie ein doppelreihiger Lattenzaun. Das war kein behaartes Kind, sondern irgendein erwachsenes Geschöpf.


  »Lassen Sie mich raten«, seufzte Butler. »Sie sind ein Elf.«


  Der Eindringling setzte sich empört auf. »Wie können Sie es wagen!«, rief er. »Ich bin ein Zwerg, das wissen Sie ganz genau.«


  Butler rief sich Artemis' seltsame Nachricht ins Gedächtnis.


  »Warten Sie, ich kannte Sie mal, aber irgendwie habe ich es vergessen. Ach ja, die unterirdische Polizei hat meine Erinnerungen gelöscht.«


  Mulch rülpste. »Korrekt. Sie sind nicht so langsam, wie Sie aussehen.«


  Butler hob seine Waffe. »Die ist immer noch auf Sie gerichtet, also nicht so frech, kleiner Mann.«


  »Verzeihung, aber mir war nicht klar, dass wir auf einmal Feinde sind.«


  Butler beugte sich vor. »Wir waren also Freunde?«


  Mulch überlegte einen Moment. »Nein, anfangs nicht. Aber ich glaube, mit der Zeit bin ich Ihnen aufgrund meines Charmes und meines edlen Charakters ans Herz gewachsen.«


  Butler schnüffelte. »Und wegen Ihrer Körperhygiene?«


  »Das ist nicht fair«, protestierte Mulch. »Haben Sie eine Ahnung, was ich alles anstellen musste, um hierher zu kommen? Ich bin aus einem U-Shuttle geflohen und mehrere Meilen durch eisiges Wasser geschwommen. Dann musste ich bei einem Schmied im Westen von Irland einbrechen - so ziemlich die einzige Ecke, wo es noch Schmiede gibt -, um meinen Mundring loszuwerden. Fragen Sie lieber nicht, wieso ich den umhatte. Und jetzt, wo ich endlich hier bin, bedroht mich einer meiner einzigen Freunde auf der Welt mit einer Pistole.«


  »Mir kommen gleich die Tränen«, sagte Butler.


  »Sie glauben mir nicht, was?«


  »Sie wollen wissen, ob ich an unterirdische Polizei und Wichtelverschwörungen und Tunnelzwerge glaube? Nein, tue ich nicht.«


  Mulch griff langsam in seinen blauen Overall und holte die goldbeschichtete Minidisk heraus. »Vielleicht hilft die Ihnen auf die Sprünge.«


  Butler schaltete eines von Artemis' Powerbooks ein und vergewisserte sich, dass der Laptop nicht über Kabel oder Infrarot mit einem der anderen Computer verbunden war. Falls auf der Diskette ein Virus war, würden sie zumindest nur eine Festplatte verlieren. Er säuberte die Diskette mit Reinigungsspray und einem Tuch und schob sie in das Multifunktionslaufwerk.


  Der Computer verlangte ein Passwort.


  »Die Diskette ist gesichert«, sagte Butler. »Wie lautet das Passwort?«


  Mulch zuckte die Achseln, ein Baguette in jeder Hand. »Weiß ich doch nicht. Das Ding gehört Artemis.«


  Butler runzelte die Stirn. Wenn das hier wirklich Artemis' Diskette war, dann würde sie sich auch mit Artemis' Passwort öffnen lassen. Er tippte drei Worte ein: Aurum potestas est. Gold ist Macht. Das Familienmotto. Sekunden später öffnete sich ein Fenster mit zwei Dateiordnern. Der eine hieß »Artemis«, der andere »Butler«. Doch bevor er einen davon anklickte, ließ er sicherheitshalber das Virenschutzprogramm laufen. Kein Befund.


  Mit ungewohnter Nervosität klickte Butler den Ordner an, der seinen Namen trug. Er enthielt über hundert Dateien, die meisten davon Texte, aber auch einige Videos. Die größte Datei hieß »Einführung«. Butler öffnete sie mit einem Doppelklick. Auf dem Bildschirm erschien das Fenster des Quicktime Players. Das Startbild zeigte Artemis, wie er an genau dem Tisch saß, auf dem jetzt der Laptop stand. Eigenartiges Gefühl. Butler klickte auf Wiedergabe.


  »Hallo, Butler«, sagte Artemis' Stimme. Oder eine sehr gute Fälschung. »Wenn Sie dies sehen, ist unser guter Freund Mulch Diggums wieder aufgetaucht.«


  »Haben Sie's gehört?«, schmatzte Mulch, den Mund voller Brot. »Unser guter Freund Mulch Diggums.«


  »Psst!«


  »Alles, was Sie über unseren Planeten zu wissen glauben, wird sich gleich ändern«, fuhr Artemis fort. »Wir Menschen sind nicht die einzigen intelligenten Wesen auf der Erde, ja, wir sind nicht einmal die fortschrittlichsten. Unter der Oberfläche leben mehrere verschiedene Arten von Erdwesen. Die meisten stammen vermutlich von Primaten ab, aber ich hatte noch keine Gelegenheit, medizinische Untersuchungen durchzuführen.«


  Butler konnte seine Ungeduld nicht verbergen. »Bitte, Artemis, kommen Sie zur Sache.«


  »Doch davon später mehr«, sagte Artemis, als hätte er es gehört. »Möglicherweise sehen Sie dieses Video in einer Zeit der Gefahr, deshalb muss ich Sie mit allem Wissen versorgen, das wir während unserer Abenteuer mit der Zentralen Untergrund-Polizei angesammelt haben.«


  Zentrale Untergrund-Polizei?, dachte Butler. Das Ganze ist ein Schwindel. Irgendwas ist da faul.


  Wieder schien der Video-Artemis seine Gedanken lesen zu können. »Zum Beweis, dass die unglaublichen Fakten, die ich Ihnen enthüllen werde, der Wahrheit entsprechen, werde ich nur ein einziges Wort sagen. Ein Wort, dass ich unmöglich kennen könnte, wenn Sie es mir nicht gesagt hätten. Etwas, das Sie zu mir gesagt haben, als Sie im Sterben lagen, bevor Holly Short Sie mit ihrer Magie geheilt hat. Was würden Sie mir sagen, wenn Sie im Sterben lägen, alter Freund? Was wäre das einzige Wort, das Sie sagen würden?«


  Ich würde Ihnen meinen Vornamen sagen, dachte Butler. Etwas, das außer mir nur zwei Menschen auf der Welt wissen. Und das ich laut Leibwächteretikette unter keinen Umständen verraten darf, es sei denn, es ist zu spät, um noch etwas auszumachen.


  Artemis beugte sich zur Kamera. »Ihr Vorname, mein alter Freund, ist Domovoi.«


  In Butlers Kopf begann sich alles zu drehen. Großer Gott, dachte er. Es ist wahr, es ist wirklich wahr. Plötzlich setzte sich in seinem Gehirn etwas in Gang. Unzusammenhängende Bilder zuckten durch sein Unterbewusstsein und gaben verdrängte Erinnerungen frei. Die unechte Vergangenheit wurde von blendender Wahrheit weggespült. Eine Art elektronisches Puzzle wirbelte durch seinen Schädel und setzte sich nach und nach zu einem klaren Bild zusammen. Jetzt ergab alles einen Sinn. Er fühlte sich alt, weil die Heilung ihn hatte altern lassen. Das Atmen fiel ihm manchmal schwer, weil die Haut über seiner Brustwunde mit Kevlarfasern verschmolzen war. Er erinnerte sich an Hollys Entführung und an den Aufstand der B'wa Kell-Koboldbande. Er erinnerte sich an Holly und Commander Root, an den Zentauren Foaly und natürlich auch an Mulch Diggums. Die anderen Dateien brauchte er gar nicht mehr anzusehen, das eine Wort hatte genügt. Er erinnerte sich an alles. Butler betrachtete den Zwerg mit neuen Augen. Alles war auf einmal so vertraut. Der bewegliche Haarwust, die o-beinige Haltung, der Geruch. Er sprang von seinem Stuhl und ging auf Mulch zu, der gerade den Minikühlschrank des Arbeitszimmers plünderte.


  »Mulch, Sie alter Gauner. Schön, Sie zu sehen.«


  »Aha, der Goldtaler ist also gefallen«, sagte Mulch, ohne sich umzudrehen. »Haben Sie mir etwas zu sagen?«


  Butler blickte auf die halb offene Poklappe. »Ja, packen Sie Ihr Hinterteil lieber ein. Ich weiß, was das Ding für einen Schaden anrichten kann.« Dann fiel ihm ein Detail aus Artemis' Nachricht ein, und sein Schmunzeln erstarb. »Was ist mit Commander Root? Ich habe etwas von einer Bombe gehört.«


  Mulch wandte sich vom Kühlschrank ab. Sein Bart war mit diversen Milchprodukten getränkt. »Ja, Julius ist tot. Ich kann's noch gar nicht glauben. Er war mir so viele Jahre auf den Fersen.«


  Butler spürte, wie eine lastende Müdigkeit sich auf seine Schultern senkte. Er hatte im Lauf der Jahre zu viele Kameraden verloren. Dass nun auch noch Julius Root dazugehörte, schmerzte ihn, als hätte er einen Teil von sich selbst verloren. Doch er musste seine Trauer beiseite schieben, bis Artemis in Sicherheit war.


  »Und das ist noch nicht alles«, fuhr Mulch fort. »Die da unten glauben, Holly hätte ihn umgebracht.«


  »Das ist völlig unmöglich. Wir müssen sie finden.«


  »Endlich ein vernünftiger Satz«, sagte Mulch und knallte die Kühlschranktür zu. »Haben Sie einen Plan?«


  »Ja: Holly und Artemis finden.«


  Mulch verdrehte die Augen. »Wirklich genial. Wozu brauchen Sie Artemis überhaupt?«


  
    

  


  
    * * *
  


  
    

  


  Nun, da der Zwerg seinen Bauch gefüllt hatte, setzten sich die beiden wieder vereinten Freunde an den Konferenztisch und brachten sich gegenseitig auf den neuesten Stand.


  Butler reinigte seine Waffe, während er sprach. Das tat er in stressigen Zeiten oft. Es beruhigte ihn.


  »Opal Koboi ist also irgendwie aus ihrer Spezialzelle entwischt und hat diesen komplizierten Plan ausgeheckt, um sich an allen zu rächen, die sie dort hineingebracht haben. Und obendrein hat sie das Ganze so gedreht, dass Holly als Schuldige dasteht.«


  »Erinnert Sie das nicht an jemanden?«, fragte der Zwerg.


  Butler polierte den Schlitten seiner Sig Sauer. »Artemis ist vielleicht kriminell, aber er ist nicht böse.«


  »Wer hat denn von Artemis gesprochen?«


  »Was ist mit Ihnen, Mulch? Warum hat Opal nicht versucht, Sie umzubringen?«


  »Ach ja«, seufzte der Zwerg mit Märtyrermiene. »Die ZUP hat meine Mitarbeit mal wieder unterschlagen. Es kann ja nicht angehen, dass der Ruhm unserer Polizei-Officer durch die Verbindung mit einem bekannten Verbrecher befleckt wird.«


  Butler nickte. »Das leuchtet mir ein. Damit sind Sie fürs Erste in Sicherheit, und Holly und Artemis leben. Aber Opal hat etwas mit ihnen vor. Etwas, das mit Trollen und den elf Weltwundern zu tun hat. Sagt Ihnen das etwas?«


  »Was Trolle sind, wissen wir ja beide, oder?«


  Butler nickte erneut. Er hatte vor nicht allzu langer Zeit mit einem Troll gekämpft. Zweifellos der härteste Kampf, den er je durchgestanden hatte. Kaum zu fassen, dass es der ZUP gelungen war, das aus seinem Gedächtnis zu löschen. »Aber was ist mit den elf Weltwundern?«


  »Das ist ein Freizeitpark in der Altstadt von Haven. Die Unterirdischen sind ganz verrückt nach allem aus der Menschenwelt, also ist ein cleverer Milliardär auf die Idee gekommen, die Weltwunder der Menschen in kleinerem Maßstab nachbauen zu lassen und sie alle an einem Ort aufzustellen. Ein paar Jahre lief es ganz gut, aber ich glaube, der Anblick dieser Bauten erinnerte die Unterirdischen zu stark daran, wie sehr sie die Oberfläche vermissten.«


  Butler ging in Gedanken eine Liste durch. »Aber es gibt nur sieben Weltwunder.«


  »Es waren mal elf«, sagte Mulch. »Glauben Sie mir, ich habe Fotos davon. Wie dem auch sei, der Park ist mittlerweile geschlossen. Das ganze Stadtviertel ist seit Jahren verlassen, weil die Tunnel einsturzgefährdet sind. Und die Gegend ist voller Trolle.« Entsetzt hielt er inne, als ihm aufging, was er da gerade gesagt hatte. »O Götter - Trolle.«


  Mit schnellen Bewegungen setzte Butler seine Waffe wieder zusammen. »Wir müssen dorthin. So schnell es geht.«


  »Unmöglich«, sagte Mulch. »Ich habe keine Ahnung, wie.«


  Butler zerrte den Zwerg vom Stuhl und schubste ihn Richtung Tür. »Mag sein. Aber Sie haben doch bestimmt Beziehungen. Leute in Ihrem Metier haben immer Beziehungen.«


  Nachdenklich knirschte Mulch mit den Zähnen. »Ja, ich glaube, mir fällt da jemand ein. Ein Feenmann, der Holly sein Leben verdankt. Aber wenn ich ihn zu irgendwas überreden kann, wird es auf jeden Fall was Illegales sein.«


  Butler holte eine Tasche mit Waffen aus einem Wandschrank.


  »Umso besser«, sagte er. »Illegal ist immer schneller.«


  


  Kapitel 7


  
    

  


  Der Artemis-Tempel


  
    

  


  
    

  


  Erdland.


  
    

  


  Opal Kobois Shuttle war ein Prototyp, der nie in Serie gegangen war. Er war allem, was der Markt zu bieten hatte, um Jahre voraus, aber seine Außenhaut aus Tarnstahl trieb die Herstellungskosten in so astronomische Höhen, dass selbst Opal sich den Bau ohne die Zuschüsse der Regierung nicht hätte leisten können.


  Scant verfrachtete die Gefangenen in den Passagierbereich, während Merv das Shuttle hinüber nach Schottland flog und dann durch einen Bergfluss in den Highlands unter die Erde abtauchte. Opal kümmerte sich unterdessen darum, dass ihr anderer Plan, der mit der Weltherrschaft, wie beabsichtigt weiterlief.


  Sie klappte den Monitor eines Bildtelefons auf und wählte eine Verbindung nach Sizilien. Der Angerufene hob sofort beim ersten Klingeln ab. »Belinda, meine Liebe, bist du es?«


  Der Mann, der abgenommen hatte, war Ende vierzig, ein gut aussehender Südländer mit gebräuntem Gesicht und schwarzem Haar, das von ersten grauen Strähnen durchzogen war. Er trug einen weißen Kittel, aus dem ein gestreiftes, am Kragen geöffnetes Versace-Hemd hervorlugte.


  »Ja, Papa, ich bin's. Mach dir keine Sorgen, mir geht's gut.« Opals Stimme war mit dem hypnotischen Klang des Blicks unterlegt. Der arme Menschenmann war völlig ihrem Willen ausgeliefert, und das bereits seit über einem Monat.


  »Wann kommst du nach Hause, mein Herz? Du fehlst mir.«


  »Heute, Papa, in ein paar Stunden. Wie läuft alles bei dir?«


  Der Mann lächelte verträumt. »Molto bene. Bestens. Hier ist herrliches Wetter. Wie wär's, wenn wir einen Ausflug in die Berge machen? Ich könnte dir das Skifahren beibringen.«


  Opal verzog ungeduldig das Gesicht. »Jetzt hör mal zu, idiota... Papa. Was ist mit der Sonde? Liegen wir in der Zeit?«


  Eine Sekunde runzelte der Italiener verärgert die Stirn, dann stand er wieder unter der Macht des Blicks. »Ja, meine Liebe, alles läuft wie geplant. Die Sprengkapseln werden heute vergraben, und der Systemcheck der Sonde war ein voller Erfolg.«


  Begeistert klatschte Opal in die Hände, der Inbegriff der glücklichen Tochter. »Wunderbar, Papa. Du bist so gut zu deiner kleinen Belinda. Ich werde bald bei dir sein.«


  »Beeil dich, meine Süße«, sagte der Mann, der das Wesen, das er für seine Tochter hielt, schmerzlich zu vermissen schien.


  Opal legte auf. »Trottel«, zischte sie verächtlich. Doch Giovanni Zito durfte zumindest so lange am Leben bleiben, bis die Sonde, die er nach ihren Anweisungen baute, Erdland erreichte. Nachdem sie mit Zito gesprochen hatte, konnte Opal es kaum erwarten, sich dem Sonden-Abschnitt ihres Plans zu widmen. Rache war in der Tat süß, aber sie lenkte auch ab. Vielleicht sollte sie ihre beiden Gefangenen einfach aus dem Shuttle in den Magmaschlund der Erde werfen.


  »Merv«, bellte sie. »Wie lange brauchen wir noch bis zum Freizeitpark?«


  Merv überprüfte die Anzeigen auf dem Instrumentenbrett.


  »Wir haben soeben das Hauptschachtnetz erreicht, Miss Koboi. Fünf Stunden«, rief er über die Schulter. »Vielleicht weniger.«


  Fünf Stunden, sinnierte Opal und rollte sich auf ihrem Schalensitz zusammen wie eine zufriedene Katze. Fünf Stunden konnte sie erübrigen.
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  Einige Zeit später begannen Artemis und Holly sich in ihren Sitzen zu rühren. Scant beschleunigte ihr Aufwachen mit ein paar Stromstößen aus dem Elektrostock.


  »Willkommen zurück im Land der Verdammnis«, sagte Opal. »Wie gefällt euch mein Shuttle?«


  Das Gefährt war beeindruckend, auch wenn es Artemis und Holly ihrem Tod entgegensteuerte. Die Sitze waren mit illegal beschafftem Pelz bezogen, und das Dekor war luxuriöser als in einem Palast. Von der Decke hingen kleine Hologrammwürfel herunter, für den Fall, dass die Passagiere einen Film anschauen wollten.


  Holly fing an sich zu winden, als sie bemerkte, worauf sie saß.


  »Pelz! Sie sind ein Tier.«


  »Nein«, sagte Opal. »Sie sitzen auf den Tieren. Wie ich Ihnen bereits sagte, bin ich jetzt ein Menschenwesen. Und Menschen häuten Tiere, um es bequemer zu haben. Nicht wahr, Master Fowl?«


  »Manche tun das«, erwiderte Artemis kühl. »Ich nicht.«


  »Ach ja?«, spottete Opal. »Aber ein Heiliger bist du deshalb noch lange nicht. Nach allem, was man so hört, bist du genauso erpicht darauf, das Erdvolk auszubeuten, wie ich.«


  »Mag sein. Ich erinnere mich nicht.«


  Opal stand auf und stellte sich am Büffet einen Salat zusammen. »Ach ja, die Erinnerungslöschung. Aber jetzt muss es dir doch wieder einfallen, oder? Nicht einmal dein Unterbewusstsein kann leugnen, was hier passiert.«


  Artemis konzentrierte sich. Ja, etwas war da. Ein paar verschwommene Bilder. Aber nichts Eindeutiges. »An etwas erinnere ich mich.«


  Opal sah von ihrem Teller auf. »Ja?«


  Artemis fixierte sie mit einem kühlen Blick. »Ich erinnere mich, dass Foaly Sie schon einmal mit seinem überlegenen Verstand besiegt hat. Und ich bin sicher, es wird ihm wieder gelingen.«


  Natürlich erinnerte Artemis sich nicht wirklich daran, er wiederholte nur, was Holly ihm erzählt hatte. Aber seine Äußerung hatte die gewünschte Wirkung.


  »Dieser lächerliche Zentaur!«, kreischte Opal und schleuderte ihren Teller gegen die Wand. »Er hatte Glück, und ich hatte diesen dämlichen Cudgeon am Hals. Aber diesmal nicht. Diesmal entscheide ich selbst über mein Schicksal. Und über eures.«


  »Und was wird es diesmal?«, fragte Artemis spöttisch. »Noch ein perfekt geplanter Umsturz? Oder vielleicht ein mechanischer Dinosaurier?«


  Opal erbleichte vor Wut. »Dir werden deine Unverschämtheiten schon noch vergehen. Nein, kein läppischer Umsturz. Ich habe Größeres vor. Ich werde die Menschen zum Erdvolk führen. Wenn die beiden Welten aufeinander prallen, wird es Krieg geben, und das Volk, das ich erwählt habe, wird siegen.«


  »Sie sind eine Unterirdische, Koboi«, warf Holly ein. »Eine von uns. Daran ändern auch gerundete Ohren nichts. Glauben Sie, die Menschen wundern sich nicht, wenn Sie nicht wachsen?«


  Opal tätschelte Holly beinahe zärtlich die Wange.


  »Meine arme, liebe, unterbezahlte Polizei-Elfe. Glauben Sie vielleicht, ich hätte mir darüber keine Gedanken gemacht, während ich fast ein Jahr im Koma lag? Glauben Sie, ich hätte nicht über alles gründlich nachgedacht? Mir war immer klar, dass die Menschen uns eines Tages entdecken würden, also habe ich meine Vorbereitungen getroffen.« Opal beugte sich vor und zog ihr kohlschwarzes Haar beiseite, um ihnen eine zehn Zentimeter lange, dank der Magie bereits verblasste Narbe auf dem Kopf zu zeigen. »Die Operation an den Ohren war nicht die einzige Maßnahme. Ich habe mir außerdem noch etwas in den Schädel einpflanzen lassen.«


  »Eine Hirnanhangdrüse«, vermutete Artemis.


  »Gut geraten, Menschenjunge. Eine klitzekleine, künstliche Hirnanhangdrüse. Und eines der sieben Hormone, die diese Drüse abgibt, ist HGH.«


  »HGH?«, fragte Holly.


  »Human Growth Hormone - menschliches Wachstumshormon«, erklärte Artemis.


  »Genau. Wie der Name schon sagt, beeinflusst HGH das Wachstum verschiedener Organe und Gewebe, vor allem Muskeln und Knochen. Innerhalb von drei Monaten bin ich bereits einen Zentimeter gewachsen. Gut, für die Basketballliga wird's wohl nicht reichen, aber niemand wird auf die Idee kommen, dass ich eine Unterirdische bin.«


  »Sie sind keine Unterirdische«, sagte Holly verbittert. »In Ihrem Herzen sind sie schon immer ein Mensch gewesen.«


  »Ich nehme an, das soll eine Beleidigung sein. Vielleicht habe ich sie verdient, in Anbetracht dessen, was ich vorhabe. In einer Stunde wird von euch zweien nicht mal mehr genug übrig sein, um meinen Beutebunker zu füllen.«


  »Beutebunker?«, fragte Artemis verdutzt. »Was soll das denn sein?«


  Opal öffnete eine verborgene Klappe im Fußboden, unter der ein kleines Fach zum Vorschein kam. »Das ist ein Beutebunker. Der Ausdruck wurde vor über achttausend Jahren von Gemüseschmugglern geprägt. Ein Geheimfach, das die Leute vom Zoll nicht bemerkten. Heutzutage, wo es Röntgenstrahlen, Infrarot und Wärmesensoren gibt, nützt so ein Beutebunker natürlich nicht mehr viel.« Opal lächelte durchtrieben wie ein Kind, das mehr weiß als sein Lehrer. »Es sei denn, der Behälter ist komplett aus Tarnstahl gebaut, gekühlt und mit Abwehrprojektoren ausgestattet, um Röntgenstrahlen und Infrarot auszutricksen. Finden kann man dieses Versteck nur, wenn man direkt hineintritt. Selbst wenn die ZUP also mein Shuttle durchsuchte, würde sie meine Schmuggelware nicht entdecken. Im Moment handelt es sich übrigens um Schokoladentrüffel. Durchaus nicht illegal, aber im Kühlschrank ist kein Platz mehr. Schokoladentrüffel sind nämlich meine Leidenschaft. Die ganze Zeit, als ich weg war, habe ich mich nur nach zwei Dingen gesehnt: nach den Trüffeln - und nach Rache.«


  Artemis gähnte. »Wie faszinierend. Ein Geheimfach. Sie sind wirklich genial. Mit einem Beutebunker voll Schokoladentrüffel kann bei Ihrer Übernahme der Weltherrschaft sicher nichts mehr schief gehen.«


  Opal strich Artemis das Haar aus der Stirn. »Mach dich ruhig lustig über mich, Menschenjunge. Worte sind das Einzige, was du jetzt noch hast.«


  Minuten später landete Merv das Tarnshuttle. Artemis und Holly bekamen Handschellen angelegt und wurden über die ausfahrbare Gangway in einen riesigen Tunnel geführt, der nur von der Notbeleuchtung am Boden erhellt wurde. Die meisten der Deckenlichter waren zerbrochen, und der Rest flackerte nur noch müde. Dieser Schachtabschnitt war einst Teil eines blühenden Stadtviertels gewesen, doch jetzt war er verlassen und völlig heruntergekommen. An mehreren der baufälligen Anschlagflächen hingen Abrissankündigungen.


  Opal deutete auf eine von ihnen. »In einem Monat wird der ganze Bereich hier abgerissen. Wir kommen gerade noch rechtzeitig.«


  »Was für ein Glück«, grummelte Holly.


  Wortlos stießen Merv und Scant die beiden mit ihren Pistolenläufen vorwärts. Die Straße unter ihren Füßen war rissig und voller Schlaglöcher. Fluchkröten hockten in Scharen an den Pfützen und stießen Obszönitäten aus. Rechts und links der Straße standen zahllose verlassene Verkaufsbuden und Souvenirläden. In einem Schaufenster waren Menschenpuppen in verschiedenen kriegerischen Posen dekoriert.


  Artemis blieb trotz der Waffe in seinem Rücken stehen. »So seht ihr uns?«, fragte er.


  »O nein«, sagte Opal. »Ihr seid noch viel schlimmer, aber die Hersteller wollen den Kindern keine Angst einjagen.«


  Am Ende des Tunnels waren mehrere gewaltige Halbkugeln zu erkennen, jede ungefähr so groß wie ein Fußballstadion. Sie bestanden aus lauter sechseckigen Scheiben, die an den Rändern zusammengeschweißt waren. Einige Scheiben waren durchsichtig, andere nicht. Vor den Halbkugeln stand ein hoher Rundbogen, dessen Goldbeschichtung überall abblätterte. In der Mitte hing ein Schild mit einer Beschriftung aus zwei Meter großen gnomischen Buchstaben.


  »Die elf Wunder der Menschenwelt«, verkündete Opal theatralisch. »Zehntausend Jahre Zivilisation, und alles, was ihr hervorgebracht habt, sind elf so genannte Wunder.«


  Artemis überprüfte seine Handschellen. Sie waren straff angezogen. »Sie wissen ja sicher, dass es nach der offiziellen Liste nur sieben sind.«


  »Natürlich weiß ich das«, sagte Opal giftig. »Aber ihr Menschen seid so engstirnig. Unterirdische Gelehrte haben das Videomaterial studiert und beschlossen, die Tempelanlage von Abu Simbel in Ägypten, die Moai-Statuen in Rapa Nui, den Borobudur-Tempel in Indonesien und den Thronsaal von Persepolis im Iran dazuzunehmen.«


  »Wenn die Menschen so engstirnig sind«, bemerkte Holly, »verstehe ich nicht, warum Sie unbedingt zu ihnen gehören wollen.«


  Opal trat durch den Rundbogen. »Nun, ich würde lieber eine Unterirdische bleiben - nichts gegen dich, Artemis -, aber das Erdvolk wird bald ausgelöscht. Darum kümmere ich mich höchstpersönlich, sobald ich euch in euer neues Zuhause gebracht habe. In zehn Minuten sind wir auf dem Weg zur Insel und schauen über die Monitore zu, wie ihr beide in Fetzen gerissen werdet.«


  Sie gingen durch den Freizeitpark. In der ersten Halbkugel befand sich ein Modell der Pyramiden von Gizeh, im Maßstab eins zu drei. Einige der sechseckigen Scheiben waren herausgerissen, und durch die Lücken konnte Artemis die Umrisse erkennen. Es war ein beeindruckender Anblick, und dies umso mehr, als die Hänge der Pyramiden von zahlreichen zotteligen Wesen bevölkert waren.


  »Trolle«, erklärte Opal. »Sie haben sich in dem Park eingenistet. Aber keine Sorge, sie sind sehr revierfixiert und greifen nur an, wenn man sich der Pyramide nähert.«


  Obwohl Artemis längst über den Punkt hinaus war, wo er sich über irgendetwas wunderte, genügte der Anblick dieser mächtigen Raubtiere, die sich gegenseitig umkreisten, um seinen Puls einige Schläge in die Höhe zu treiben. Er blieb stehen und studierte ein Exemplar etwas näher. Es war ein Furcht einflößendes Wesen. Mindestens zweieinhalb Meter groß, mit schmutzigen Zotteln, die um seinen massigen Schädel herumschwangen. Die pelzigen Arme des Trolls reichten bis unter seine Knie, und aus seinem Unterkiefer wuchsen zwei geschwungene, gezackte Stoßzähne. Das Ungeheuer folgte ihnen mit dem Blick, und die phosphoreszierenden Augen glühten rot in ihren Höhlen.


  Das Grüppchen kam bei der zweiten Ausstellungskuppel an: der Artemis-Tempel in Ephesos. Das Hologramm am Eingang zeigte ein sich drehendes 3-D-Bild des Bauwerks, das im heutigen Gebiet der Türkei lag.


  Opal las die Beschreibung dazu. »Interessant«, sagte sie. »Wie kommt jemand nur auf die Idee, einem Jungen den Namen einer weiblichen Gottheit zu geben?«


  »Es ist der Name meines Vaters«, sagte Artemis genervt, weil er die Frage schon hundertmal gehört hatte. »Er kann Mädchen und Jungen gegeben werden, und er bedeutet ›die Jägerin‹, beziehungsweise ›der Jäger‹. Ziemlich passend, finden Sie nicht? Vielleicht interessiert es Sie, dass der Name Belinda, den Sie für Ihre Menschenexistenz gewählt haben, ›schöne Schlange‹ bedeutet. Ebenfalls recht passend. Zumindest die eine Hälfte.«


  Opal richtete ihren kleinen Zeigefinger auf Artemis' Nase. »Du bist eine verfluchte Nervensäge, Fowl. Ich hoffe, nicht alle Menschen sind so wie du.« Sie nickte Scant zu. »Besprüh sie.«


  Scant nahm einen kleinen Zerstäuber aus seiner Tasche und bespritzte Holly und Artemis großzügig mit einer gelblichen, übel riechenden Flüssigkeit. »Troll-Lockstoffe«, sagte Scant fast entschuldigend. »Wenn die Männchen das Zeug riechen, drehen sie völlig durch. Für sie riecht ihr wie brünstige Weibchen. Wenn sie merken, dass ihr keine Weibchen seid, zerreißen sie euch in tausend Stücke, und die fressen sie dann. Wir haben alle kaputten Scheiben ersetzt, raus kommt ihr also nicht. Wenn ihr wollt, könnt ihr in den Fluss springen, in etwa hundert Jahren dürfte der Geruch sich abwaschen. Und Captain Short, ich habe die Flügel aus Ihrem Anzug entfernt und die Tarnschicht mit einem Kurzschluss deaktiviert. Die Heizdrähte habe ich Ihnen aber gelassen, ein bisschen Fairness muss sein.«


  Na toll, dann kann uns ja nichts mehr passieren, dachte Holly frustriert.


  Merv spähte durch eine der transparenten Scheiben ins Innere. »Okay, die Luft ist rein.«


  Die Wichtelin öffnete den Haupteingang über eine Fernbedienung. Aus den Tiefen der Ausstellungshalle erklang Geheul. Artemis sah ein paar Trolle, die auf den Stufen des Tempelmodells miteinander rauften. Sie würden Holly und ihn zerfetzen.


  Merv und Scant stießen sie in die Halbkugel.


  »Viel Glück«, sagte Opal, als die Tür zuglitt. »Denkt dran, ihr seid nicht allein. Wir schauen uns alles über Video an.«


  Mit einem dumpfen Knall fiel die Tür zu. Sekunden später begann das elektronische Schloss zu zischen, als einer der Brill-Brüder es von außen mit Säure schmolz. Artemis und Holly waren mit einem Haufen liebeshungriger Trolle eingesperrt, und sie rochen wie brünstige Trollweibchen.
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  Der Artemis-Tempel war ein verkleinertes, aber absolut originalgetreu nachgebautes Modell, bis hin zu den animatronischen Menschenwesen, die ihren täglichen Geschäften nachgingen, wie sie es um 400 vor Christus vermutlich getan hatten. Die meisten der Gestalten waren von den Trollen bis auf die Drähte ausgeweidet worden, aber ein paar von ihnen folgten noch mit eckigen Bewegungen ihren Bahnen und brachten der Göttin ihre Opfergaben. Wenn einer der Roboter zu nah an ein Rudel Trolle herankam, stürzten sie sich auf ihn und zerfetzten ihn. Ein bitterer Vorgeschmack auf das Schicksal, das Artemis und Holly erwartete.


  Es gab nur eine Nahrungsquelle: die Trolle selbst. Junge und Schwache wurden von den Bullen umkreist und mit Stoßzähnen und Klauen erlegt. Der Anführer nahm sich den Löwenanteil und warf die Überreste dem knurrenden Rudel zu. Wenn die Trolle noch länger hier eingesperrt blieben, würden sie sich irgendwann selbst auslöschen.


  Holly stieß Artemis grob zu Boden. »Schnell«, sagte sie, »wälz dich im Schlamm. Versuch, den Geruch zu überdecken.« Artemis folgte ihrer Anweisung und schaufelte mit seinen gefesselten Händen Schlamm über sich. Die Stellen, die ihm entgingen, schmierte Holly hastig ein. Er tat dasselbe bei ihr. Innerhalb von Sekunden waren die beiden fast nicht mehr zu erkennen.


  Artemis spürte etwas, das er, soweit er sich erinnern konnte, noch nie gespürt hatte: bodenlose Furcht. Seine Hände zitterten, dass die Handschellen klirrten. In seinem Hirn war kein Raum mehr für analytisches Denken. Ich kann nicht, dachte er. Ich kann nicht das Geringste tun. Holly übernahm die Führung, zerrte ihn auf die Beine und schob ihn zu einer Ansammlung imitierter Händlerzelte am Ufer eines schnell strömenden Flusses. Sie kauerten sich dahinter und spähten durch Klauenrisse in den derben Planen zu den Trollen hinüber. Vor den Zelten saßen zwei animatronische Händler auf Matten und boten Körbe voller kleiner Artemis-Statuen aus Gold und Elfenbein feil. Beiden Robotern fehlte der Kopf. Einer der Köpfe lag ein paar Meter weiter im Staub, und aus einem Bissloch quoll das künstliche Gehirn.


  »Wir müssen die Handschellen loswerden«, drängte Holly.


  »Was?«, murmelte Artemis.


  Holly schüttelte ihre gefesselten Gelenke vor seiner Nase.


  »Wir müssen die Dinger loswerden! Der Schlamm schützt uns vielleicht einen Moment, aber dann haben wir die Trolle am Hals. Wir müssen ins Wasser, und mit den Handschellen haben wir in der Strömung keine Chance.«


  Artemis starrte sie mit glasigen Augen an. »In der Strömung?«


  »Reiß dich zusammen, Artemis!«, zischte Holly. »Denk an dein Gold. Wenn du tot bist, gehst du leer aus. Du kriegst doch wohl nicht beim ersten Anzeichen von Schwierigkeiten weiche Knie! Wir haben schon Schlimmeres durchgestanden.« Das stimmte zwar nicht so ganz, aber daran konnte der Menschenjunge sich ja nicht erinnern, oder?


  Artemis atmete tief durch. Für eine beruhigende Meditation war jetzt keine Zeit, er würde die Gefühle, die ihn bedrängten, einfach unterdrücken müssen. In psychologischer Hinsicht höchst ungesund, aber immer noch besser, als von den Zähnen eines Trolls in Stücke gerissen zu werden.


  Er betrachtete die Handschellen. Sie bestanden aus einer Art ultraleichtem Kunststoffpolymer. In der Mitte war eine kleine Tastatur eingebaut, aber so, dass der Träger nicht drankam.


  »Wie viele Stellen?«, fragte er.


  »Was?«


  »Der Code für die Dinger. Sie als Polizei-Officer müssen doch wissen, wie viele Stellen der Code für die Handschellen hat.«


  »Drei«, erwiderte Holly. »Aber es gibt Tausende von Kombinationsmöglichkeiten.«


  »Millionen, um genau zu sein«, korrigierte Artemis sie, selbst in Lebensgefahr noch besserwisserisch. »Aber den Statistiken zufolge machen achtzig Prozent der Menschen sich nicht die Mühe, den industriell eingestellten Code von digitalen Schlössern zu ändern. Wir können nur hoffen, dass die Unterirdischen genauso nachlässig sind.«


  Holly runzelte die Stirn. »Opal ist alles andere als nachlässig.«


  »Mag sein. Aber ihre beiden kleinen Handlanger nehmen es vielleicht nicht ganz so genau.« Artemis hielt Holly seine Handschellen hin. »Versuchen Sie es mit drei Nullen.«


  Holly tippte die Zahlen mit dem Daumen ein. Das rote Lämpchen blieb rot.


  »Neunen. Drei Neunen.«


  Wieder blieb das Lämpchen rot.


  Rasch probierte Holly alle zehn Ziffern in der Dreierkombination durch. Ohne Erfolg.


  Artemis seufzte. »Na gut. Die Variante war vielleicht ein bisschen zu einfach. Gibt es sonst noch eine Zahlenkombination, die jeder Unterirdische kennt und nicht so leicht vergisst?«


  Holly zermarterte sich das Hirn. »Neun-fünf-eins. Die Vorwahl von Haven.«


  »Versuchen Sie's.«


  Sie tat es. Vergeblich.


  »Neun-fünf-acht. Die Vorwahl von Atlantis.«


  Nichts.


  »Diese Zahlen sind zu regional«, wandte Artemis ein. »Es muss doch eine Zahl geben, die jedes Kind und jeder Erwachsene hierzulande kennt.«


  Hollys Augen weiteten sich. »Aber natürlich! Neun-null-neun. Die Notrufnummer der Polizei. Steht auf dem Rand jeder Reklametafel unter der Erde.«


  Artemis fiel etwas auf. Das Geheul war verstummt. Die Trolle hatte aufgehört zu raufen und schnüffelten. Die Lockstoffe lagen in der Luft, und die Ungeheuer folgten ihnen wie Marionetten.


  In einer einzigen beunruhigenden Bewegung wandten sie die Köpfe in Richtung von Hollys und Artemis' Versteck.


  Artemis schüttelte seine Handschellen. »Schnell, versuchen Sie es.«


  Holly tippte die Zahlen ein. Das Lämpchen wechselte auf Grün, und die Handschellen sprangen auf.


  »Na also. Jetzt ich.« Artemis' Finger zögerten über der Tastatur. »Ich kenne die Buchstaben und Zahlen der unterirdischen Sprache nicht.«


  »Doch, du bist sogar der einzige Mensch, der sie kennt«, sagte Holly. »Du erinnerst dich bloß nicht daran. Die Tastatur ist ganz normal aufgebaut, von null bis neun, von links nach rechts.«


  »Neun-null-neun«, murmelte Artemis und drückte auf die entsprechenden Tasten. Hollys Handschellen sprangen beim ersten Versuch auf, und das war gut so, denn für einen zweiten hätte die Zeit nicht mehr gereicht. Die Trolle kamen mit erschreckender Geschwindigkeit und Geschicklichkeit die Stufen des Tempels hinuntergestürmt. Sie nutzten das Gewicht ihrer zotteligen Arme, um sich vorwärts zu schwingen, während sie sich gleichzeitig mit ihren muskulösen Beinen abdrückten. Mit dieser Technik konnten sie in einem einzigen Sprung sechs Meter zurücklegen. Die Tiere landeten auf ihren Fäusten und schwangen die Beine für den nächsten Sprung zwischen den Armen hindurch.


  Es war ein geradezu lähmender Anblick. Ein Rudel durchgedrehter Raubtiere, die sich einen flachen, sandigen Hügel hinunterdrängten. Die kräftigsten Männchen nahmen den einfachsten Weg nach unten, indem sie seitlich den Abhang hinuntersprangen. Die Älteren und Heranwachsenden folgten dem Gefälle, ängstlich darauf bedacht, von den anderen nicht gebissen oder mit den Stoßzähnen aufgeschlitzt zu werden. Die Trolle mähten Roboter und Dekoration nieder und stürmten auf das Zelt zu. Ihre Zotteln flogen bei jedem Schritt, und die Augen glühten rot im dämmrigen Licht. Sie hielten den Kopf in den Nacken gelegt, sodass ihr höchster Punkt die Nase war, und die führte sie direkt zu Holly und Artemis. Und was noch schlimmer war: Holly und Artemis konnten die Trolle ebenfalls riechen.


  Holly hakte beide Handschellenpaare an ihren Gürtel. Sie hatten Universalakkus, die auch zum Heizen oder sogar für Waffen benutzt werden konnten. Falls sie und Artemis lange genug lebten. »Los, Menschenjunge, ab ins Wasser.«


  Artemis verzichtete auf Widerspruch oder Fragen, dazu war jetzt keine Zeit. Er konnte nur annehmen, dass Trolle, wie viele andere Tiere, keine begeisterten Schwimmer waren. Er rannte auf den Fluss zu und spürte, wie der Boden unter Hunderten von Füßen und Fäusten vibrierte. Die Trolle hatten ihr Geheul wieder angestimmt, aber diesmal klang es gieriger, hirnlos und brutal, als hätten sie jegliche Kontrolle aufgegeben - sofern sie überhaupt welche besaßen.


  Hastig stürzte Artemis hinter Holly her. Sie lief schnell und geschmeidig und schnappte sich im Laufen einen künstlichen Holzscheit von einem Lagerfeuer. Artemis tat es ihr gleich und klemmte sich den Scheit unter den Arm. Vielleicht würden sie eine ganze Weile im Wasser bleiben.


  Holly sprang kopfüber hinein, in einem eleganten Bogen und fast ohne einen Spritzer. Artemis folgte ihr stolpernd. Für diese Rennerei um sein Leben war er einfach nicht geschaffen. Er besaß ein großes Gehirn, aber seine Arme und Beine waren eher schmächtig, und das war genau das Gegenteil von dem, was man brauchte, wenn Trolle hinter einem her waren.


  Das Wasser war lauwarm, doch der Schluck, den Artemis aus Versehen in den Mund bekam, schmeckte erstaunlich süß. Keine Verschmutzungen, folgerte der winzige Teil seines Hirns, der noch rational dachte. Etwas zerrte an seinem Knöchel und schlitzte Socken und Haut auf. Mit einem Ruck befreite er seinen Fuß und schwamm ein paar Züge. Eine Blutspur hing einen Moment an der Oberfläche, dann riss die Strömung sie davon.


  Holly war in der Mitte des Flusses und paddelte, so gut es ging. Ihr kastanienbraunes Haar stand in Stacheln ab.


  »Bist du verletzt?«, fragte sie.


  Artemis schüttelte den Kopf. Für mehr reichte sein Atem nicht.


  Holly bemerkte das Blut an seinem Knöchel. »Doch, und ich habe keinen Funken Magie mehr, um dich zu heilen. Das Blut ist fast genauso schlimm wie die Lockstoffe. Wir müssen hier weg.«


  Die Trolle am Ufer drehten mittlerweile völlig durch. Sie rammten immer wieder den Kopf auf die Erde und trommelten mit den Fäusten komplizierte Rhythmen.


  »Brunftrituale«, erklärte Holly. »Ich glaube, sie mögen uns.«


  Die Strömung in der Mitte des Flusses war stark und trieb die beiden rasant flussabwärts. Die Trolle folgten ihnen. Einige warfen irgendwelche Geschosse ins Wasser. Eines davon traf Hollys Kunststoffscheit und hätte ihn ihr fast aus dem Arm gerissen.


  Sie spuckte eine Ladung Wasser aus. »Wir brauchen einen Plan, Artemis. Das ist dein Part. Bis hierher habe ich uns geleitet.«


  »Na, wenn's weiter nichts ist«, sagte Artemis, der offenbar seinen Sarkasmus wiedergefunden hatte. Er strich sich die nassen Haarsträhnen aus der Stirn und sah sich um. Hinter dem Gedränge am Ufer ragte der Tempel auf und warf einen lang gezogenen, gezackten Schatten auf den Wüstenboden. Das Innere war weit und offen, ohne irgendeinen erkennbaren Schutz vor den Trollen. Der einzige trollfreie Ort war das Dach des Tempels.


  »Können Trolle klettern?«, fragte er spuckend.


  Holly folgte seinem Blick. »Ja, wie große Affen. Aber nur, wenn sie unbedingt müssen.«


  Artemis zog die Stirn kraus. »Wenn ich mich bloß erinnern könnte«, sagte er. »Wenn ich nur wüsste, was ich mal wusste.«


  Holly kämpfte sich zu ihm hinüber und packte ihn am Kragen. Das schäumende Wasser wirbelte sie herum, dass die Plastikscheite auf der Oberfläche tanzten.


  »Wünschen hilft uns nicht weiter, Artemis. Wir brauchen einen Plan, bevor der Filter kommt.«


  »Der Filter?«


  »Das hier ist ein künstlicher Fluss. Er wird durch einen zentralen Tank gefiltert.«


  In Artemis' Hirn leuchtete ein Lämpchen auf. »Ein zentraler Tank! Das ist unser Weg nach draußen.«


  »Bist du verrückt? Ich habe keine Ahnung, wie lange wir dann unter Wasser sind.«


  Artemis sah sich noch ein letztes Mal um, prüfend, berechnend. »In Anbetracht der Umstände bleibt uns nichts anderes übrig.«


  Vor ihnen begann die Strömung zu kreisen und sog sämtlichen Müll von den Ufern ein. In der Mitte des Flusses bildete sich ein Wirbel, dessen Anblick die Trolle zu beruhigen schien. Sie hörten auf zu hämmern und zu schlagen und hockten sich hin, um zuzusehen. Einige liefen noch ein Stück weiter. Das waren die Schlauen, wie sich bald zeigen sollte.


  »Wir folgen der Strömung«, rief Artemis über das Rauschen hinweg. »Wir folgen ihr und hoffen.«


  »Ist das alles? Ist das dein brillanter Plan?« Hollys Anzug knisterte, als das Wasser sich in die Leitungen fraß.


  »Das ist kein Plan, sondern eine Überlebensstrategie«, gab Artemis zurück. Mehr konnte er nicht mehr sagen, weil der Fluss ihn seiner Elfengefährtin entriss und in den Strudel sog.


  Im Griff dieser gewaltigen Kraft kam er sich so unbedeutend vor wie ein kleiner Zweig. Wenn er versuchte, sich dem Wasser zu widersetzen, würde es ihm wie mit einem Fausthieb die Luft aus den Lungen schlagen. Obwohl Artemis den japsenden Mund noch über Wasser hielt, war seine Brust so zusammengedrückt, dass er kaum Luft bekam. Seinem Gehirn fehlte Sauerstoff. Er konnte nicht klar denken. Alles war rund, die Bahn seines Körpers, der Schwung des Wassers. Weiße Kreise und blaue Kreise und grüne Kreise. Seine Füße tanzten winzige, möbius'sche Muster. Riverdance. Ha ha.


  Holly schwamm vor ihm, und die beiden Scheite waren zwischen ihnen aufgespannt wie ein improvisiertes Floß. Sie rief ihm etwas zu, doch er konnte es nicht verstehen. Um sie herum war nur noch Wasser. Wasser und Chaos. Sie hielt drei Finger hoch. Noch drei Sekunden, dann würden sie untergehen. Artemis atmete so tief ein, wie seine zusammengedrückten Lungen es erlaubten. Nur noch zwei Finger. Dann einer. Artemis und Holly ließen die Scheite los, und der Strudel sog sie nach unten wie Spinnen im Abfluss. Artemis versuchte mit aller Macht, die Luft in den Lungen zu behalten, aber das wirbelnde Wasser presste es aus ihm heraus. Eine Spirale von Blasen stieg hinter ihm auf und verschwand Richtung Oberfläche.


  Das Wasser war nicht sonderlich tief oder trübe, aber es bewegte sich so schnell, dass alles vor seinen Augen verschwamm. Hollys Gesicht blitzte neben ihm auf, und das Einzige, was er erkennen konnte, waren ihre großen, haselnussbraunen Augen.


  Der Strudel wurde immer enger und drängte Artemis und Holly zusammen. In einem Wirbel aus Armen und Beinen wurden sie diagonal nach unten gezogen. Sie drückten die Stirn aneinander, um aus dem Anblick des anderen ein wenig Trost zu ziehen. Sekunden später wurden sie mit solcher Wucht gegen das Filtergitter des Abzugsrohrs geschleudert, dass die Metalldrähte Abdrücke auf ihrer Haut hinterließen.


  Holly schlug mit der Hand gegen das Gitter und bohrte ihre Finger durch die Löcher. Das Ding war funkelnagelneu, an den Rändern waren noch die Schweißnähte zu erkennen. Alles andere war alt und zerfallen, aber das Gitter war neu. Koboi!


  Etwas stieß gegen Hollys Arm. Eine Videokapsel. Sie war mit einem Plastikband am Gitter befestigt. Auf dem kleinen, wasserfesten Bildschirm leuchtete Opals grinsendes Gesicht. In einer Endlosschleife sagte sie immer wieder denselben kurzen Satz. Die Worte waren in dem Rauschen und Blubbern nicht zu verstehen, aber die Bedeutung war klar. Ich habe euch wieder überlistet. Holly packte die Videokapsel und riss sie aus ihrer Befestigung. Die Anstrengung katapultierte sie aus dem Sog in das relativ ruhige Wasser, das den Strudel umgab. Ihre Kraft war erschöpft, und ihr blieb nichts anderes übrig, als sich in der Strömung des Flusses treiben zu lassen.


  Artemis drückte sich von der flachen Oberfläche des Gitters ab und benutzte seinen letzten Rest Sauerstoff dazu, zweimal mit den Beinen zu schlagen. Der Strudel gab ihn frei, und er trieb hinter Holly auf eine dunkle Erhebung zu. Luft, dachte er verzweifelt, ich muss atmen. Und zwar sofort. Jetzt oder nie wieder. Artemis tauchte mit dem Mund zuerst auf. Seine Kehle rang nach Luft, bevor das Wasser sich geteilt hatte. Beim ersten Atemzug verschluckte er sich, doch der zweite funktionierte, und der dritte auch. Artemis spürte, wie die Kraft in seine Glieder zurückströmte, als hätte er Quecksilber in den Adern.


  Holly war in Sicherheit, sie lag auf der dunklen Insel in der Mitte des Flusses. Ihre Brust hob und senkte sich wie ein Blasebalg, und in den Händen hielt sie die Videokapsel.


  »Oh-oh«, spottete Opal auf dem Bildschirm. »Hab ich's mir doch gedacht.« Sie sagte es immer wieder, bis Artemis sich aus dem flachen Wasser schleppte, auf die Insel kletterte und den Ton abschaltete.


  »Allmählich finde ich sie wirklich unsympathisch«, keuchte er. »Irgendwann wird sie ihre kleinen Spielereien wie diesen Unterwasserfernseher bereuen, denn genau das gibt mir die Motivation, hier rauszukommen.«


  Holly setzte sich auf und blickte sich um. Sie lagen auf einem Müllhaufen. Vermutlich hatte die Strömung, seit Opal das Gitter am Absaugrohr erneuert hatte, alles, was die Trolle ins Wasser warfen, an diese flache Stelle getrieben. Eine kleine Insel aus Müll in der Flussbiegung. Ein Durcheinander von abgerissenen Roboterköpfen, angeschlagenen Statuen und Überresten von Trollen: Schädel mit verdickter Stirnplatte und verwesendes Fell.


  Wenigstens konnten diese Trolle sie nicht mehr fressen. Die lebenden Exemplare, die ihnen gefolgt waren, drängten sich tobend und stampfend zu beiden Seiten des Flusses. Doch zwischen der Insel und dem Ufer lagen mindestens sieben Meter knietiefes Wasser. Fürs Erste waren sie in Sicherheit.


  Artemis spürte, dass in ihm Erinnerungen an die Oberfläche drängten. Bald würde sich der Schleier lüften. Er setzte sich ganz still hin und versuchte, die Dinge hervorzulocken. Vor seinem inneren Auge blitzten unzusammenhängende Bilder auf: ein Berg aus Gold, grüne, schuppige Gestalten, die Feuerbälle ausstießen, Butler in einem Behälter mit Eis. Doch die Bilder glitten von seinem Bewusstsein ab wie Wasser von einer Windschutzscheibe.


  Holly sah ihn fragend an. »Was ist?«


  »Meine Erinnerungen«, sagte Artemis. »Ich hatte das Gefühl, sie kommen zurück. Aber sie entgleiten mir immer wieder. Ich brauche Zeit zum Meditieren.«


  »Die haben wir jetzt nicht«, erwiderte Holly und kletterte auf die Spitze des Müllhaufens. Schädel krachten unter ihren Füßen. »Sieh mal.«


  Artemis sah zum linken Ufer hinüber. Einer der Trolle hatte einen großen Felsblock hochgehoben und holte damit aus. Artemis versuchte, sich zu ducken. Wenn das Geschoss traf, würde es sie beide schwer verletzen, wenn nicht noch Schlimmeres.


  Der Troll grunzte wie ein Tennisprofi beim Aufschlag und schleuderte den Felsen ins Wasser. Er verfehlte den Müllhaufen knapp und landete mit einer Spritzfontäne im flachen Wasser.


  »Ein schlechter Wurf«, sagte Holly.


  Artemis runzelte die Stirn. »Das bezweifle ich.«


  Ein zweiter Troll griff ebenfalls nach einem Felsen, dann ein dritter. Wenig später folgten alle ihrem Beispiel und warfen Steine, Roboterteile, Äste oder was immer sie finden konnten, Richtung Müllhaufen. Keiner traf die beiden zitternden, kauernden Gestalten.


  »Sie werfen alle daneben«, sagte Holly verdutzt.


  Artemis' Knochen schmerzten vor Kälte, Angst und Anspannung. »Sie zielen nicht auf uns«, sagte er. »Sie bauen eine Brücke.«


  
    

  


  
    

  


  Tara, Irland.


  
    

  


  Der Shuttlehafen von Tara war der größte in Europa. Über achttausend Touristen passierten jedes Jahr seine Sicherheitskontrollen. Zehntausend Kubikmeter Terminal, verborgen unter einem überwucherten kleinen Hügel auf dem Hof der McGraneys. Ein Meisterwerk unterirdischer Architektur.


  Mulch Diggums, der flüchtige kleptomanische Zwerg, war auf seine Weise ebenfalls ein Meister unterirdischer Baukunst. Butler war mit dem Fowl'schen Bentley Richtung Norden gefahren und hielt nun auf Mulchs Anweisung fünfhundert Meter vor dem getarnten Eingang des Shuttlehafens an. So konnte Mulch sich direkt vom Rücksitz in die Erde fräsen. Rasch verschwand er unter einer Schicht saftigem irischem Boden, dem besten der Welt.


  Mulch kannte den Grundriss des Shuttlehafens gut. Er hatte hier mal seinen Vetter Nord aus der Untersuchungszelle befreit, als dieser von der ZUP wegen industrieller Umweltverschmutzung festgenommen worden war. Eine Lehmader lief genau bis zur Wand des Shuttlehafens, und wenn man wusste, wo man zu suchen hatte, fand man eine Platte in der Metallverkleidung, die durch die jahrelange irische Feuchtigkeit fast weggerostet war. Doch in diesem speziellen Fall war Mulch ausnahmsweise nicht daran interessiert, der ZUP zu entkommen. Ganz im Gegenteil.


  Hinter dem holografischen Busch, der den Personaleingang des Shuttlehafens verbarg, kam Mulch wieder an die Oberfläche. Er kletterte aus seinem Tunnel, klopfte den Lehm von seinem Hinterteil, erleichterte sich - ein wenig lauter als unbedingt nötig - von den Grabungsgasen, und wartete.


  Fünf Sekunden später glitt die Eingangstür auf, und vier Hände packten Mulch und zerrten ihn ins Innere des Shuttlehafens. Mulch leistete keinen Widerstand, sondern ließ sich durch einen dunklen Gang in eine Vernehmungszelle schleifen. Man drückte ihn auf einen unbequemen Stuhl, verpasste ihm Handschellen und ließ ihn allein vor sich hin schmoren.


  Doch Mulch hatte keine Zeit zu schmoren. Jede Minute, die er hier damit zubrachte, Insekten aus seinem Bart zu pflücken, war eine Minute, in der Artemis und Holly sich vor den Trollen retten mussten.


  Er sprang vom Stuhl und schlug mit den Handflächen gegen den Überwachungsspiegel, der in die Wand eingelassen war. »Chix Verbil«, brüllte er. »Ich weiß, dass Sie mich beobachten. Ich muss mit Ihnen reden. Es geht um Holly Short.«


  Mulch hämmerte weiter gegen den Spiegel, bis die Zellentür aufschwang und Chix Verbil hereinkam. Chix war der ZUP-Einsatzmann an der Oberfläche. Bei dem Aufstand der B'wa Kell-Koboldbande ein Jahr zuvor war er das erste Opfer gewesen, und ohne Hollys Hilfe hätte die Sache für ihn tödlich geendet. So jedoch hatte er eine Verdienstmedaille bekommen, zahlreiche Fernsehinterviews zur besten Sendezeit und einen ruhigen Oberflächen-Job in E1.


  Chix beäugte den Gefangenen misstrauisch. Seine Flügel waren auf dem Rücken gefaltet, und die Neutrino steckte schussbereit im Halfter. »Mulch Diggums, nicht wahr? Ergeben Sie sich?«


  Mulch schnaubte spöttisch. »Soll das ein Witz sein? Glauben Sie, ich mache mir die Mühe auszubrechen, nur um mich dann einem Feenmann zu ergeben? Wohl kaum, Sie Torfkopf.«


  Verärgert plusterte Chix die Flügel auf und hob ab. »He, jetzt hören Sie mal zu, Sie Zwerg. An Ihrer Stelle würde ich die Klappe nicht so weit aufreißen. Sie sind in meinem Gewahrsam, falls Ihnen das noch nicht aufgefallen sein sollte. Die Zelle wird von sechs Sicherheitselfen bewacht.«


  »Sicherheitselfen - dass ich nicht lache! Die wären doch nicht mal imstande, einen Stinkwurm in einem Terrarium zu bewachen. Ich bin aus einem U-Shuttle ein paar tausend Meter unter der Wasseroberfläche entkommen. Aus dieser läppischen Zelle könnte ich mich auf mindestens sechs verschiedene Arten verdünnisieren, ohne auch nur einen Schweißtropfen zu vergießen.«


  Chix schwebte nervös auf der Stelle. »Das möchte ich mal sehen. Sie hätten zwei Neutrino-Ladungen im Hintern, bevor Sie auch nur ihren Kiefer aushaken können.«


  Mulch zog eine Grimasse. Zwerge mögen keine Anspielungen auf ihr Hinterteil. »Schon gut, Cowboy, nur die Ruhe«, sagte er und setzte sich wieder auf seinen Stuhl. »Wie geht's Ihrem Flügel? Ist die Wunde verheilt?«


  »Woher wissen Sie davon?«


  »Lief doch damals auf allen Kanälen, sogar über den oberirdischen Piratensender. Ich hab mir Ihre hässliche Visage von Chicago aus angesehen.«


  Geschmeichelt fuhr Chix sich durchs Haar. »Chicago?«


  »Genau. Wenn ich mich recht entsinne, sagten Sie, Holly Short hätte Ihnen das Leben gerettet, und Feenmänner vergäßen nie eine Schuld, und falls Holly Sie je brauchen sollte, wären Sie für sie da, koste es, was es wolle.«


  Chix hüstelte nervös. »Das haben die mir doch fast alles diktiert. Und außerdem war das, bevor -«


  »Bevor einer der verdientesten Officer der ZUP plötzlich durchgedreht ist und ihren Commander erschossen hat?«


  »Ja, genau.«


  Mulch sah unverwandt in Verbils grünes Gesicht. »Das glauben Sie doch nicht im Ernst, oder?«


  Eine Weile schwebte Chix sogar noch höher. Seine Flügel wirbelten die Luft auf wie ein Ventilator. Dann landete er wieder auf dem Boden und setzte sich auf den zweiten Stuhl hinter dem Schreibtisch. »Nein. Ich glaube es nicht. Nicht eine Sekunde. Commander Root war wie ein Vater für Holly, für uns alle.« Er ließ den Kopf in die Hände sinken, da ihm schwante, wie die Antwort auf seine nächste Frage lauten würde. »Warum sind Sie hier, Diggums?«


  Mulch beugte sich zu ihm. »Wird das hier aufgezeichnet?«


  »Natürlich. Das ist Vorschrift.«


  »Können Sie das Mikro ausschalten?«


  »Können kann ich schon. Aber warum sollte ich?«


  »Weil ich Ihnen etwas sagen werde, was für das Überleben des Erdvolks von größter Wichtigkeit ist. Aber ich sage es Ihnen nur, wenn die Mikros aus sind.«


  Wieder begann Chix mit den Flügeln zu schlagen. »Ich hoffe, Sie haben da einen echten Knaller auf Lager, Zwerg, sonst gibt's Ärger.«


  Mulch zuckte die Achseln. »Ein Knaller ist es, und Ärger gibt's sowieso.«


  Die grünen Finger tippten einen Zahlencode in die Tastatur auf der Tischplatte. »Okay, Diggums. Jetzt sind wir unter uns.«


  Mulch beugte sich zu ihm. »Die Sache ist die: Opal Koboi ist wieder aktiv.«


  Chix sagte nichts, aber die Farbe wich aus seinem Gesicht. Anstelle des gesunden Smaragdtons trat ein gelbliches Limonengrün.


  »Irgendwie hat sie es geschafft zu entkommen, und jetzt tobt sie ihre Rache aus. Erst General Scalene, dann Commander Root, und jetzt Holly und Artemis Fowl.«


  »O... Opal?«, stammelte Chix. Plötzlich spürte er wieder seinen lädierten Flügel.


  »Sie hat es auf jeden abgesehen, der an ihrer Gefangennahme beteiligt war. Und wenn mich mein Gedächtnis nicht täuscht, gehörten Sie auch dazu.«


  »Ich habe gar nichts getan«, krächzte Verbil, als würde es ihm irgendetwas nützen, wenn er Mulch gegenüber seine Unschuld beteuerte.


  Mulch lehnte sich zurück. »He, wozu erzählen Sie mir das? Ich bin nicht hinter Ihnen her. Aber soweit ich mich entsinne, haben Sie in den Talkshows immer damit angegeben, dass Sie der erste ZUP-Officer waren, der den Kobold-Schmugglern auf die Spur gekommen ist.«


  »Vielleicht hat sie das nicht gesehen«, sagte Chix voller Hoffnung. »Da war sie doch schon im Koma.«


  »Bestimmt hat es jemand für sie aufgezeichnet.«


  Verbil schluckte und begann geistesabwesend, seine Flügel zu putzen. »Und was wollen Sie nun von mir?«


  »Sie müssen Foaly eine Nachricht übermitteln. Erzählen Sie ihm, was ich Ihnen über Opal gesagt habe.« Mulch legte eine Hand über den Mund, damit niemand hinterher auf dem Video aus seinen Lippenbewegungen lesen konnte. »Und ich will das ZUP-Shuttle. Ich weiß, wo es geparkt ist. Ich brauche nur die Schlüsselkarte und den Zündcode.«


  »Was? Sind Sie verrückt? Dafür wandere ich in den Knast.«


  Mulch schüttelte den Kopf. »Nein, keine Sorge. Ohne den Ton werden die im Polizeipräsidium nur eine von Mulch Diggums genialen Fluchten sehen. Ich schlage Sie k. o., klaue Ihnen die Karte und verschwinde durch das Rohr hinter dem Wasserspender.«


  Chix runzelte die Stirn. »Das mit dem k.-o.-Schlagen finde ich aber keine gute Idee.«


  Mulch donnerte mit der Faust auf den Tisch. »Hören Sie zu, Verbil, Holly schwebt in Lebensgefahr. Womöglich ist sie sogar schon tot.«


  »Ist sie auch, nach der offiziellen Meldung«, warf Chix ein.


  »Nun, sie wird es auf jeden Fall sein, wenn ich nicht auf der Stelle zu ihr runterfliege.«


  »Warum kann ich das Ganze nicht einfach melden?«


  Mulch stieß einen theatralischen Seufzer aus. »Weil es viel zu lange dauert, bis die Bergungseinheit hier ist, Sie Schnarchsack. Sie kennen doch die Vorschriften: Kein ZUP-Officer darf auf die Aussage eines verurteilten Verbrechers hin handeln, solange die Information nicht aus einer anderen Quelle bestätigt wird.«


  »Kein Elf schert sich um die Regel, und mich Schnarchsack zu nennen, fördert nicht gerade meine Motivation.«


  Mulch sprang auf. »Sie sind doch ein Feenmann, Himmel noch mal! Was ist mit Ihrem Ehrenkodex? Eine Frau hat Ihnen das Leben gerettet, und jetzt ist sie selbst in Gefahr. Sie sind bei Ihrer Ehre verpflichtet, zu tun, was in Ihrer Macht steht, um ihr zu helfen.«


  Chix sah dem Zwerg unverwandt in die Augen. »Ist das alles wirklich wahr, Mulch? Sagen Sie es mir, denn hier geht es um verdammt viel. Das ist kein läppischer Juwelenklau.«


  »Es ist wahr«, sagte Mulch. »Darauf gebe ich Ihnen mein Wort.«


  Chix hätte beinahe laut gelacht. »O klasse, Mulch Diggums gibt mir sein Wort. Na, dann kann ja nichts mehr schief gehen.« Er holte ein paarmal tief Luft und schloss die Augen. »Die Schlüsselkarte ist in meiner Tasche, und der Code steht auf dem Anhänger. Versuchen Sie, nichts kaputtzumachen.«


  »Keine Sorge, ich bin ein ausgezeichneter Pilot.«


  Chix verdrehte die Augen. »Ich meine nicht das Shuttle, Dummkopf, sondern mein Gesicht. Die Ladies mögen mich so, wie ich bin.«


  Mulch holte mit seiner knotigen Faust aus. »Nun, dann wollen wir die Ladies nicht enttäuschen«, sagte er und schlug Chix Verbil aus seinem Stuhl.


  
    

  


  
    * * *
  


  
    

  


  Geschickt filzte Mulch Chix' Taschen. Der Feenmann war nicht wirklich bewusstlos, aber er tat so. Eine kluge Entscheidung. Innerhalb von Sekunden hatte Mulch die Schlüsselkarte gefunden und in seinen Bart geschoben. Ein Knäuel Barthaare schlang sich fest um die Karte und bildete eine wasserfeste Schutzschicht. Außerdem erleichterte er Verbil um seine Neutrino, obwohl das nicht Teil der Abmachung war. Mit zwei großen Schritten sprang Mulch zur Tür und rammte den Stuhl unter die Klinke. Das würde ihm ein paar Sekunden Vorsprung verschaffen.


  Er schlang den Arm um den Wasserspender und knöpfte gleichzeitig mit der anderen Hand seine Poklappe auf. Die Zeit drängte, da die Wachleute, die das Gespräch vermutlich durch den Spiegel verfolgt hatten, bereits an die Tür hämmerten. Ein schwarzes Brandloch fraß sich durch das Türblatt. Sie versuchten, sich mit Lasern hineinzubrennen.


  Mulch riss den Wasserspender aus der Wand, woraufhin sich etliche Liter gekühltes Wasser über den Boden der Vernehmungszelle ergossen.


  »Muss das denn sein«, stöhnte Chix. »Es dauert ewig, diese Flügel zu trocknen.«


  »Ruhe da unten. Sie sind doch bewusstlos.«


  Sobald das Wasser abgeflossen war, kletterte Mulch in das Rohr. Er folgte ihm bis zum ersten Knick, dann trat er gegen das Metall, bis das Anschlussstück sich löste. Lehmklumpen prasselten herunter und blockierten das Rohr. Mulch hakte seinen Kiefer aus. Er war wieder in der Erde. Jetzt konnte ihn niemand mehr kriegen.


  Die Shuttleplattform befand sich auf der unteren Ebene, unmittelbar neben dem eigentlichen Schacht. Mulch fraß sich schräg nach unten, geleitet von seinem unfehlbaren Zwergenkompass. Er war schon mal in diesem Terminal gewesen, und der Grundriss hatte sich in sein Gedächtnis gebrannt, genau wie der jedes anderen Gebäudes, in dem er sich je aufgehalten hatte. Nachdem er sechzig Sekunden Erde gefuttert, Mineralien herausgefiltert und die Reste am anderen Ende wieder ausgestoßen hatte, befand Mulch sich vor einem Luftschacht, der direkt zur Shuttleplattform führte. Der Zwerg konnte über seine Barthaare sogar das Vibrieren der Maschinen spüren.


  Normalerweise hätte er mit ein paar Tropfen Steinpolitur ein Loch in die Metallwand des Schachts geätzt, aber da Gefängnisaufseher solche Ausrüstungsgegenstände gerne konfiszierten, musste er sich mit einem konzentrierten Laserstrahl der gestohlenen Neutrino behelfen. Die Wand schmolz wie eine Eisplatte auf einem Grill. Er wartete einen Moment, bis das Metall wieder erstarrt und abgekühlt war, dann schlängelte er sich in den Luftschacht.


  Nach zweimaligem Linksabbiegen hockte er direkt vor dem Lüftungsgitter oberhalb der Shuttleplattform. Über sämtlichen Eingängen blinkten rote Warnlampen, und eine laute Sirene verkündete allen, dass irgendetwas passiert war. Die Arbeiter der Plattform scharten sich um den Bildschirm des Intranets und warteten auf Instruktionen.


  Eleganter, als seine Figur vermuten ließ, sprang Mulch hinunter und schlich zu dem ZUP-Shuttle, das startklar am Ende eines Zuleitungstunnels stand. Mit Chix Verbils Schlüsselkarte öffnete er die Pilotentür und kletterte hinein. Das Cockpit sah unglaublich kompliziert aus, aber Mulch hatte eine Theorie, was die Bedienung von Fahrzeugen betraf: Ignorier alles außer dem Steuer und den Pedalen, und die Sache ist geritzt. Im Lauf seiner bisherigen Karriere hatte Mulch über fünfzig verschiedene Transportmittel gestohlen, und bisher hatte seine Theorie ihn nie im Stich gelassen.


  Der Zwerg schob die Karte in den Schlitz, ignorierte den Rat des Computers, erst einen Systemcheck durchzuführen, und tippte den Startcode ein. Das acht Tonnen schwere ZUP-Shuttle stürzte kopfüber in den Schacht, um die eigene Achse trudelnd wie ein Eisläufer bei einer Pirouette. Die Erdanziehungskraft packte es und sog es Richtung Erdkern.


  Mulch trat das Gaspedal gerade so weit durch, dass der Fall gestoppt wurde. Der Lautsprecher auf dem Instrumentenbrett fing an, mit ihm zu reden.


  »He, Sie da in dem Shuttle! Kommen Sie sofort zurück! Ich gebe Ihnen zwanzig Sekunden, dann aktiviere ich den Selbstvernichter.«


  Mulch spuckte eine Ladung Zwergenspeichel auf den Lautsprecher, um die wütende Stimme zum Schweigen zu bringen. Dann sammelte er schlürfend eine zweite Portion und zielte damit auf das kleine Gerät unterhalb des Lautsprechers. Knisternd und Funken sprühend gaben die Schaltkreise ihren Geist auf. So viel zum Thema Selbstvernichter.


  Das Handling war etwas schwieriger, als Mulch gewohnt war. Dennoch gelang es ihm nach einigen Kontakten mit der Schachtwand, die Maschine in den Griff zu kriegen. Falls die ZUP das Shuttle je zurückbekam, würde es eine Lackierung und wahrscheinlich einen neuen Steuerbord-Kotflügel brauchen. An der Seitenscheibe zischte ein Laserstrahl vorbei. Das war ein Warnschuss. Danach würden sie das Zielen dem Computer überlassen. Zeit, sich vom Acker zu machen. Mulch kickte seine Stiefel von den Füßen, schlang die überaus gelenkigen Zehen um die Pedale und schoss mit Vollgas den Schacht hinunter, Richtung Treffpunkt.


  
    

  


  
    * * *
  


  
    

  


  Butler parkte den Bentley gut zwanzig Kilometer nordöstlich von Tara, in der Nähe einer Felsformation, die aussah wie eine geballte Faust. Der Fels des Zeigefingers war hohl, genau wie Mulch es ihm gesagt hatte. Der Zwerg hatte jedoch nicht erwähnt, dass die Höhle voller Chipstüten und abgekauter Kaugummis war, die Tausende von Jugendlichen bei ihren Picknicks zurückgelassen hatten.


  Als Butler sich durch den Müll wühlte, entdeckte er an der Rückwand der Höhle zwei Jungen, die zusammengekauert dasaßen und heimlich rauchten. Zu ihren Füßen lag ein schlafender Labradorwelpe. Offensichtlich hatten die zwei sich erboten, den Hund auszuführen, damit sie ein paar Zigaretten paffen konnten. Butler hielt nichts vom Rauchen.


  Die beiden Jungen sahen zu der riesigen Gestalt hoch, die plötzlich vor ihnen aufragte, und ihre gelangweilten Teenagermienen erstarrten.


  Butler deutete auf die Zigaretten. »Die Dinger schaden eurer Gesundheit«, knurrte er. »Und wenn sie's nicht tun, tu ich's.« Hastig drückten die Jungen ihre Glimmstängel aus und flohen aus der Höhle. Genau das war Butlers Absicht gewesen. Er schob einen verdorrten Strauch beiseite. Dahinter befand sich eine Lehmwand.


  »Schlagen Sie einfach ein Loch hinein«, hatte Mulch gesagt. »Normalerweise fresse ich mich hindurch und schließe die Öffnung hinter mir, aber das liegt Ihnen vielleicht nicht so.« Butler spannte seine Finger an und rammte sie in die Mitte der Lehmwand, wo bereits einige Risse zu erkennen waren. In der Tat war die Wand nur ein paar Zentimeter dick und gab sofort nach. Er brach mehrere Stücke heraus, bis er ausreichend Platz hatte, um in den Tunnel dahinter zu klettern.


  Ausreichend Platz ist vielleicht ein wenig übertrieben, gerade genug trifft es eher. Butlers massige Gestalt war rundum von einer unebenen Wand aus dunklem Lehm eingezwängt. Hier und dort ragte ein spitzer Stein heraus und riss ein Loch in seinen Designeranzug. Damit war bereits der zweite Anzug in zwei Tagen ruiniert. Einer in München, und nun einer unter der irischen Erde. Aber die Anzüge waren im Moment seine geringste Sorge. Wenn das, was Mulch gesagt hatte, stimmte, lief Artemis jetzt irgendwo in Erdland herum, verfolgt von einem Haufen blutrünstiger Trolle. Butler hatte einmal gegen einen Troll gekämpft, und er wäre dabei beinahe getötet worden. Gegen eine ganze Horde zu kämpfen, konnte er sich nicht einmal vorstellen.


  Er grub die Hände in den Boden und zog sich vorwärts. Dieser Tunnel war laut Mulchs Erklärung einer der zahlreichen illegalen Zugänge zum unterirdischen Schachtsystem, die flüchtige Zwerge über Jahrhunderte durch die Erde gefressen hatten. Diesen hatte Mulch dreihundert Jahre zuvor sogar selbst angelegt, als er sich wegen der Geburtstagsfete seines Vetters nach Haven zurückschleichen musste. Butler versuchte, nicht an das Recyclingverfahren des Zwergs zu denken, während er hindurchkroch. Nach einigen Metern erweiterte sich der Tunnel zu einer runden Kammer, deren Wände mattgrün leuchteten. Auch das hatte Mulch erklärt. Die Wände waren mit Zwergenspeichel beschichtet, der sich durch Kontakt mit der Luft verhärtete und anfing zu phosphoreszieren. Unglaublich. Trinkende Poren, lebende Haare und jetzt leuchtender Speichel. Was noch? Explosiver Schleim? Würde ihn nicht überraschen. Wer wusste schon, welche Geheimnisse die Zwerge sonst noch im Ärmel hatten. Oder anderswo.


  Butler schob mit dem Fuß einen Haufen Kaninchenknochen beiseite, die Überreste früherer Zwergensnacks, und setzte sich, um zu warten.


  Er sah auf das beleuchtete Zifferblatt seiner Omega. Es waren fast dreißig Minuten vergangen, seit er Mulch in Tara abgesetzt hatte. Der kleine Mann sollte längst hier sein. Normalerweise wäre der Leibwächter auf und ab gegangen, aber in der Kammer war kaum genug Platz, um aufrecht zu stehen, geschweige denn hin und her zu wandern. Also kreuzte er die Beine zum Schneidersitz, um sich eine Mütze voll Aktiv-Schlaf zu gönnen. Er hatte seit dem Bombenangriff in Deutschland nicht mehr geschlafen, und er war nicht mehr der Jüngste. Sein Puls und Atemrhythmus verlangsamten sich nach und nach, bis seine Brust sich kaum noch bewegte.


  Acht Minuten später begann die Kammer heftig zu beben. Stücke von gehärtetem Speichel brachen aus der Wand und zerschellten. Der Boden unter seinen Füßen glühte rot, und Schwärme von Insekten und Würmern flohen vor der Hitze. Butler stellte sich an die Seite und klopfte sich gelassen den Staub vom Anzug. Kurz darauf fiel ein zylindrisches Stück aus dem Boden und hinterließ ein dampfendes Loch.


  Von unten klang Mulchs Stimme herauf, verstärkt durch das Lautsprechersystem des gestohlenen Shuttles.


  »Los, Menschenmann, beeilen Sie sich. Wir müssen Holly und Artemis retten, und die ZUP klebt mir am Hintern.«


  An Mulch Diggums Hintern, dachte Butler schaudernd. Ich kann mir angenehmere Orte vorstellen. Der Leibwächter kletterte in das Loch und ließ sich in die offene Deckenklappe des schwebenden ZUP-Shuttles gleiten. Polizeishuttles waren selbst für Unterirdische eng, aber Butler hätte nicht mal aufrecht auf einem Stuhl sitzen können, selbst wenn es einen gegeben hätte, der groß genug für ihn war. Ihm blieb nichts anderes übrig, als sich hinter den Pilotensitz zu knien.


  »Alles bereit?«, fragte er.


  Mulch pflückte einen Käfer von Butlers Schulter und schob ihn in seinen Bart, wo das bedauernswerte Insekt sofort von den Haaren umschlossen wurde. »Für später«, erklärte er. »Oder möchten Sie ihn?«


  Butler lächelte bemüht. »Danke, ich habe schon gegessen.«


  »Tatsächlich? Nun, dann sollten Sie zusehen, dass alles drinbleibt, denn wir haben es eilig, und ich werde wohl ein paar Geschwindigkeitsbegrenzungen übertreten müssen.«


  Der Zwerg ließ die Gelenke in seinen Fingern und Zehen krachen und tauchte in steilem Spiralflug ab. Butler segelte an die Rückwand des Shuttles und musste drei Sicherheitsgurte aneinander haken, um sich weitere Schleudergänge zu ersparen.


  »Ist das wirklich nötig?«, knurrte er.


  »Sehen Sie sich mal um«, erwiderte Mulch.


  Butler kämpfte sich auf alle viere und blickte durch die Rückscheibe. Sie wurden von drei Punkten verfolgt, die wie Glühwürmchen aussahen, in Wirklichkeit aber kleinere Shuttles waren. Ihre Verfolger ahmten jede Drehung und jedes Ausweichmanöver exakt nach. Einer der Flieger schoss ein kleines, funkenstiebendes Torpedo ab, das den Rumpf ihres Shuttles erbeben ließ. Butler spürte, wie die Poren seines kahl geschorenen Kopfes sich zusammenzogen.


  »Eine ZUP-Andockkapsel«, erklärte Mulch. »Sie hat unsere Kommunikationsantenne gekappt, für den Fall, dass wir irgendwo in den Schächten Komplizen haben. Außerdem klinkt die Kapsel sich in unser Navigationssystem ein. Dadurch können sie uns ewig verfolgen - es sei denn...«


  »Es sei denn was?«


  »Es sei denn, wir sind zu schnell für sie. Verlassen ihren Empfangsbereich.«


  Butler zog die Sicherheitsgurte fester um sich. »Und, schaffen wir das?«


  Mulch dehnte erneut Finger und Zehen. »Probieren wir's aus«, sagte er und gab Vollgas.


  
    

  


  
    

  


  Die elf Weltwunder,


  Artemis-Tempel, Erdland.


  
    

  


  Holly und Artemis hockten nebeneinander auf der kleinen Müllinsel und sahen zu, wie die Trolle ihre Brücke bauten. Die Ungeheuer schleuderten wie die Wahnsinnigen Stein um Stein in das flache Wasser. Einige tauchten sogar mutig einen Zeh in den Fluss, zogen ihn jedoch unter entsetztem Geheul sofort wieder zurück.


  Holly wischte sich das Spritzwasser aus den Augen.


  »Okay«, sagte sie. »Ich habe einen Plan. Ich bleibe hier und kämpfe gegen sie, und du gehst zurück ins Wasser.«


  Artemis schüttelte kurz, aber bestimmt den Kopf.


  »Danke für das Angebot, aber das wäre so gut wie Selbstmord für uns beide. Die Trolle würden Sie innerhalb von Sekunden verschlingen, und dann bräuchten sie nur noch zu warten, bis die Strömung mich wieder hierher schwemmt. Nein, es muss eine andere Möglichkeit geben.«


  Holly warf einem der Zottelwesen einen Trollschädel zu. Es fing ihn geschickt auf und zerdrückte ihn mit einer Klaue. »Ich bin ganz Ohr.«


  Artemis massierte sich die Stirn mit einem Fingerknöchel, um seine blockierten Erinnerungen zu befreien. »Wenn ich mich doch bloß erinnern könnte...«


  »Ist denn gar nichts mehr da?«


  »Einzelne Bilder, nichts Zusammenhängendes. Bilder wie aus einem Albtraum. Möglicherweise ist das alles nur eine Halluzination. Das wäre die logischste Erklärung. Vielleicht sollte ich mich einfach entspannen und darauf warten, dass ich aufwache.«


  »Betrachte es als Herausforderung. Wenn das Ganze ein Rollenspiel wäre, wie würde deine Figur entkommen?«


  »Dazu müsste ich die Schwächen der anderen Seite kennen. Angst vor dem Wasser ist eine...«


  »Und Licht«, stieß Holly hervor. »Trolle hassen Licht. Es verbrennt ihre Netzhaut.«


  Die ersten Ungeheuer wagten sich auf ihre improvisierte Brücke, vorsichtig einen Fuß vor den anderen setzend. Der Gestank ihres ungewaschenen Fells und ihres fauligen Atems wehte zu der kleinen Insel herüber.


  »Licht«, wiederholte Artemis. »Deshalb fühlen sie sich hier so wohl. Es ist ziemlich schummrig.«


  »Ja. Hier funktioniert nur noch die Notbeleuchtung, und die Sonne läuft auf kleinster Stufe.«


  Artemis sah nach oben. Holografische Wolken zogen über einen unechten Himmel, und in der Mitte, dramatisch über dem Dach des Tempels arrangiert, leuchtete schwach eine kristallene Sonne.


  Ihm schoss eine Idee durch den Kopf. »An der vorderen Ecke des Tempels ist ein Gerüst aufgebaut. Wenn wir es schaffen, da hochzuklettern und an die Sonne heranzukommen, könnten Sie sie mit den Akkus aus den Handschellen wieder zum Leuchten bringen?«


  Holly zog die Stirn kraus. »Ja, ich denke schon. Aber wie kommen wir an den Trollen vorbei?«


  Artemis griff nach der Videokapsel, auf der noch immer Opals Nachricht lief. »Wir lenken sie mit ein bisschen Fernsehen ab.«


  Holly drückte auf den Tasten der Kapsel herum, bis sie die für die Helligkeit fand. Sie schaltete sie auf höchste Stufe. Opals Gesicht verblasste, bis der Bildschirm gleißend hell war.


  »Beeilen Sie sich«, drängte Artemis und zupfte Holly am Ärmel. Der erste Troll war halb über die Brücke, gefolgt von seinen schwankend balancierenden Kumpanen. Die zotteligste Conga-Truppe der Welt.


  Holly drehte die Videokapsel mit dem Bild nach unten. »Ich glaube kaum, dass das funktioniert«, sagte sie.


  »Ich auch nicht«, erwiderte Artemis. »Aber es gibt keine andere Möglichkeit.«


  »Ich weiß. Ich wollte nur noch sagen, es tut mir Leid, dass du dich nicht erinnerst. In solchen Zeiten tut es gut, einen Freund bei sich zu haben.«


  Artemis legte ihr kurz den Arm um die Schulter. »Wenn wir das hier überstehen, werden wir Freunde sein. Durch ein gemeinsames Trauma verbunden.«


  Ihre kleine Insel begann zu beben. Schädel kollerten herunter und fielen ins Wasser. Die Trolle kamen immer näher. Sie ruderten mit den Armen und brüllten bei jedem Tropfen auf, der ihr Fell berührte. Die Tiere, die noch am Ufer waren, hämmerten wieder mit den Fäusten auf den Boden, und aus ihren Mäulern troffen lange, gierige Speichelfäden.


  Holly wartete bis zum letzten Augenblick, um die größtmögliche Wirkung zu erzielen. Der Bildschirm der Videokapsel war gegen den Müllhaufen gedrückt, damit die herannahenden Trolle nicht ahnten, was sie erwartete.


  »Holly!«, sagte Artemis drängend.


  »Warte«, flüsterte Holly. »Nur noch einen kleinen Moment.«


  Der erste Troll hatte ihre Insel erreicht. Er war offensichtlich der Anführer der Horde. Er richtete sich zu einer Höhe von fast drei Metern auf, schüttelte seinen zotteligen Kopf und brüllte zu dem künstlichen Himmel hinauf. Dann bemerkte er offenbar, dass Holly und Artemis gar keine brünstigen Trollweibchen waren, und rasende Wut überflutete sein winziges Hirn. Gift tropfte aus seinen Stoßzähnen, und er drehte seine Klauen mit der Innenfläche nach oben. Trolle töteten am liebsten mit einem Hieb unter die Rippen. Dadurch setzte sofort das Herz aus, und das Fleisch hatte keine Zeit, zäh zu werden.


  Weitere Trolle drängten sich auf die Insel, begierig auf einen saftigen Happen oder eine Nummer mit einem neuen Weibchen. In diesem Moment packte Holly die Videokapsel und richtete den grell leuchtenden Bildschirm auf den Troll-Anführer. Das Ungeheuer wich zurück und schlug mit den Klauen nach dem verhassten Licht, als wäre es ein greifbarer Feind. Die Strahlen brannten sich in die Netzhäute des Trolls, sodass er taumelnd gegen seine Gefährten stieß. Einige von ihnen fielen in den Fluss, und Panik breitete sich aus wie ein Virus. Die Kreaturen reagierten auf das Wasser, als wäre es Säure, und rannten wie angestochen zum Ufer zurück. Es war alles andere als ein geordneter Rückzug. Jeder, der im Weg war, wurde aufgeschlitzt oder gebissen. Gift und Blut spritzten durch die Luft, und das Wasser schäumte, als würde es kochen. Das blutrünstige Geheul der Trolle verwandelte sich in gellende Schmerzens- und Angstschreie.


  Das kann nicht wahr sein, dachte Artemis fassungslos. Ich habe Halluzinationen. Vielleicht bin ich durch den Sturz vom Hotelbalkon ins Koma gefallen. Und da sein Verstand diese mögliche Erklärung lieferte, blieben seine Erinnerungen weiter unter Verschluss.


  »Halt dich an meinem Gürtel fest«, befahl Holly und trat auf die improvisierte Brücke. Artemis gehorchte sofort. Jetzt war nicht der richtige Moment, um darüber zu streiten, wer das Sagen hatte. Und falls auch nur die geringste Möglichkeit bestand, dass dies hier wirklich passierte, war Captain Short ohnehin besser geeignet, mit diesen Wesen fertig zu werden.


  Holly hielt die Videokapsel wie eine tragbare Laserkanone, während sie sich Schritt für Schritt vorwärts schob. Artemis konzentrierte sich, so gut es ging, darauf, nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Vorsichtig traten sie von einem Stein auf den anderen, schwankend wie angehende Seiltänzer. Holly schwang die Videokapsel in weitem Bogen, um Trolle aus allen möglichen Richtungen zu blenden. Zu viele, dachte Artemis. Es sind zu viele. Das schaffen wir nie. Doch aufgeben ging auch nicht, also schoben sie sich weiter, zwei Schritte vor, einen zurück.


  Ein listiger Troll duckte sich unter Hollys blendender Waffe und schlug mit der Klaue nach der Kapsel, dass das wasserfeste Gehäuse einen Riss bekam. Holly verlor das Gleichgewicht, fiel gegen Artemis, und beide landeten klatschend im flachen Wasser.


  Der Aufprall schlug Artemis den Atem aus der Lunge, und er rang instinktiv nach Luft, wobei er jedoch dummerweise Wasser einatmete. Holly hielt die Arme hoch, damit die angeschlagene Videokapsel nicht nass wurde. Dennoch liefen einige Spritzer in die Risse, und auf dem Bildschirm sprühten Funken auf.


  Holly rappelte sich hoch, die Videokapsel auf den Troll gerichtet. Hustend und spuckend folgte Artemis ihr.


  »Der Bildschirm ist beschädigt«, keuchte Holly. »Ich weiß nicht, wie viel Zeit wir noch haben.«


  Artemis strich sich die nassen Haare aus den Augen. »Vorwärts«, japste er. »Los, vorwärts.«


  Sie stapften durchs Wasser, an wild um sich schlagenden Trollen vorbei, und kletterten an einer freien Stelle ans Ufer. Es war eine Erleichterung, wieder auf festem Boden zu sein, aber dafür war das Wasser immerhin auf ihrer Seite gewesen. Jetzt befanden sie sich eindeutig im Trollgebiet.


  Die auf dem Festland zurückgebliebenen Trolle umkreisten sie in sicherem Abstand. Sobald einer zu nahe herankam, richtete Holly die Videokapsel auf ihn, und der Angreifer taumelte wie angeschossen zurück.


  Artemis kämpfte gegen die Erschöpfung, die Müdigkeit und den Schock an. Sein Knöchel schmerzte, wo der Troll ihn erwischt hatte. »Wir müssen zum Tempel«, sagte er mit klappernden Zähnen. »Auf das Gerüst.«


  »Okay. Halte dich an meinem Gürtel fest.«


  Holly atmete ein paarmal tief durch, um ihre letzten Kräfte zu mobilisieren. Ihre Arme waren lahm vom Halten der Videokapsel, aber sie würde sich weder ihre Müdigkeit noch ihre Angst anmerken lassen. Sie blickte den Trollen direkt in die roten Augen, damit sie wussten, was für einen gefährlichen Gegner sie vor sich hatten.


  »Bist du bereit?«


  »Ja«, erwiderte Artemis, obwohl er alles andere als das war. Holly holte ein letztes Mal Luft, dann stürmte sie los. Mit dieser Taktik hatten die Ungeheuer nicht gerechnet. Welches Wesen war schließlich verrückt genug, eine Horde Trolle anzugreifen? Der blendende weiße Lichtstrahl riss ein Loch in ihre Reihen, und ihre Verwirrung hielt gerade lange genug an, dass Artemis und Holly durch die Lücke flüchten konnten.


  Sie liefen den Hügel hinauf, auf den Tempel zu. Holly versuchte gar nicht, den Trollen auszuweichen, sondern rannte direkt auf sie zu. Wenn sie dann in ihrer vorübergehenden Blindheit nach ihr schlugen, schufen sie nur zusätzliche Verwirrung untereinander. Hinter Holly und Artemis brachen ein Dutzend Schlägereien aus, als die zotteligen Ungeheuer sich versehentlich gegenseitig mit ihren rasiermesserscharfen Krallen aufschlitzten. Einige der gerisseneren Trolle nutzten die Gelegenheit, um alte Rechnungen zu begleichen. Die Keilerei griff immer weiter um sich, bis die ganze Gegend ein Durcheinander aus tobenden Trollen und aufgewirbelten Staubwolken war.


  Japsend und keuchend kämpfte Artemis sich den Hügel hinauf, die Finger um Hollys Gürtel geschlungen. Captain Short atmete in einem gleichmäßigen Rhythmus kurzer Schnaufer. Ich bin völlig untrainiert, dachte Artemis. Und das kann mich teuer zu stehen kommen. In Zukunft muss ich mehr als nur mein Gehirn trainieren. Falls es eine Zukunft für mich gibt.


  Vor ihnen ragte der Tempel auf, kleiner als das Original, aber immer noch über fünfzehn Meter hoch. Dutzende identischer Säulen trugen ein dreieckiges Dach, das mit kunstvollen Bildhauereien verziert war. Der untere Teil der Säulen war von zahllosen Klauenspuren zerkratzt, wo jüngere Trolle versucht hatten, vor ihren Verfolgern zu fliehen. Artemis und Holly liefen die etwa zwanzig Stufen hinauf, die zum Fuß der Säulen führten.


  Glücklicherweise hockten keine Trolle auf dem Gerüst. Die waren alle damit beschäftigt, sich gegenseitig umzubringen oder aufzupassen, dass sie nicht selbst umgebracht wurden. Aber es dauerte nicht lange, bis sie sich wieder daran erinnerten, dass unter ihnen Eindringlinge waren. Frischfleisch. Nicht viele von den Trollen hatten Elfenfleisch gekostet, aber diejenigen, die in den Genuss gekommen waren, wollten gerne mehr davon. Nur einer von ihnen hatte schon einmal Menschenfleisch probiert, und die Erinnerung an diesen köstlichen Geschmack verfolgte ihn noch immer in seinen dumpfen Träumen.


  Genau dieser Troll schwang sich gerade aus dem Fluss, durch das nasse Fell zehn Kilo schwerer als sonst. Beiläufig versetzte er einem Jungen, das ihm zu nahe gekommen war, einen Knuff, und hob schnüffelnd die Nase. Hier hing ein ungewohnter Geruch in der Luft. Ein Geruch, an den er sich aus seiner kurzen Zeit unter dem Mond erinnerte. Menschengeruch. Allein die Erinnerung daran ließ ihm das Wasser im Maul zusammenlaufen. Mit plumpen Bewegungen stürmte er Richtung Tempel. Wenig später folgte ihm eine ganze Horde fleischhungriger Ungeheuer.


  »Wir stehen wieder auf der Speisekarte«, bemerkte Holly, als sie das Gerüst erreicht hatte und sich umsah.


  Artemis löste die Finger von ihrem Gürtel. Er war viel zu sehr außer Atem, um zu antworten. Die Hände auf den Knien abgestützt, rang er keuchend nach Luft. Holly fasste ihn am Arm. »Nicht schlappmachen, Artemis. Wir müssen da rauf.«


  »Nach Ihnen«, stieß Artemis japsend hervor. Er wusste, sein Vater würde niemals eine Dame in Nöten zurücklassen und selber fliehen.


  »Für Diskussionen ist jetzt keine Zeit«, sagte Holly und schob Artemis vorwärts. »Kletter Richtung Sonne. Ich halte die Bande noch einen Moment mit der Videokapsel zurück. Los.«


  Artemis sah Holly in die Augen, um ihr zu danken. Sie waren rund und haselnussbraun und... irgendwie vertraut. Erinnerungen zerrten an ihren Fesseln, hämmerten gegen Zellwände.


  »Holly?«


  Doch sie drehte ihn um, schubste ihn auf das Gerüst zu, und der Augenblick war vorbei. »Vorwärts. Beeil dich.«


  Artemis mobilisierte seine erschöpften Glieder und versuchte, die Bewegungen zu koordinieren. Fuß, Hand, Ziehen. Eigentlich kinderleicht. Er war schon oft auf Leitern geklettert. Na ja, mindestens auf eine. Bestimmt.


  Die Stangen des Gerüsts waren mit geriffeltem Gummi beschichtet, extra zum Klettern, und lagen genau vierzig Zentimeter auseinander, ein bequemer Abstand für einen durchschnittlichen Unterirdischen. Und zufällig auch für einen vierzehnjährigen Menschenjungen. Artemis begann hinaufzuklettern, hatte jedoch bereits nach den ersten fünf Sprossen lahme Arme. Er durfte nicht müde werden. Dafür war der Weg noch zu weit.


  »Kommen Sie, Captain«, rief er keuchend über seine Schulter. »Klettern Sie rauf.«


  »Noch nicht«, erwiderte Holly. Sie stand mit dem Rücken zum Gerüst und versuchte, ein System im Ansturm der Trolle zu erkennen.


  Im Polizeipräsidium hatten sie eine Fortbildung zum Thema Trollangriffe durchgeführt. Aber die war auf der Basis einer Konfrontation mit einem einzelnen Exemplar aufgebaut gewesen. Zu Hollys grenzenloser Scham hatte der Ausbilder eine Videoaufzeichnung ihrer eigenen Begegnung mit einem Troll in Italien vor zwei Jahren gezeigt. Das hier, hatte er gesagt, das Video auf Standbild geschaltet und mit seinem Zeigestock auf den Großbildschirm geklopft, ist ein klassisches Beispiel dafür, wie man es nicht machen sollte. Doch dies war eine völlig andere Situation. Niemand hatte ihnen gesagt, was sie tun sollten, wenn sie von einem ganzen Rudel Trolle angegriffen wurden, noch dazu in deren eigenem Territorium. Vermutlich waren die Ausbilder davon ausgegangen, dass niemand so dämlich sein würde, sich dorthin zu verlaufen.


  Zwei Gruppen stürmten direkt auf sie zu. Die eine kam vom Fluss, angeführt von einem regelrechten Monster, aus dessen Stoßzähnen Betäubungsgift tropfte. Holly wusste, wenn auch nur ein Tropfen dieses Gifts unter ihre Haut drang, würde sie in selige Bewusstlosigkeit sinken. Und selbst wenn sie den Klauen des Trolls entging, würde das Gift sie nach und nach lähmen.


  Die zweite Gruppe näherte sich vom Hügelkamm im Westen und bestand hauptsächlich aus Nachzüglern und Jungen. Im Tempel selbst hockten auch einige Weibchen, aber die nutzten das Durcheinander, um sich an den liegen gebliebenen Kadavern gütlich zu tun.


  Holly schaltete die Helligkeit der Videokapsel herunter. Sie musste das Timing exakt abstimmen, um die größtmögliche Wirkung zu erzielen. Das hier war ihre letzte Chance, denn sobald sie anfing zu klettern, konnte sie nicht mehr zielen.


  Die Trolle stürmten die Stufen des Tempels hinauf und rangelten dabei um die besten Plätze. Die zwei Gruppen kamen im rechten Winkel aufeinander zu, beide direkt auf Holly gerichtet. Dann sprangen die Anführer mit einem Riesensatz vor, wild entschlossen, den Eindringling als Erste zwischen die Zähne zu kriegen. Sie hatten die Lippen gebleckt, dass die Reißzähne blitzten, und die Augen waren auf ihr Opfer fixiert. Das war der Moment, auf den Holly gewartet hatte. Sie schaltete die Helligkeit auf höchste Stufe und blendete die beiden Ungeheuer, während sie noch in der Luft waren. Unter gellendem Geschrei schlugen sie nach dem verhassten Licht und krachten in einem Durcheinander aus Armen, Beinen, Klauen und Stoßzähnen zu Boden. Jeder der Trolle meinte, er würde von einer rivalisierenden Gruppe angegriffen, und innerhalb von Sekunden tobte am Fuß des Gerüsts ein gnadenloser Kampf.


  Holly nutzte das Chaos und kletterte gelenkig die ersten drei Sprossen hinauf. Sie befestigte die Videokapsel an ihrem Gürtel, sodass sie nach unten leuchtete. Kein besonders wirkungsvoller Schutz, aber besser als nichts.


  Innerhalb kürzester Zeit hatte sie Artemis eingeholt. Der Menschenjunge rang nach Atem und kam kaum vorwärts. Aus der Wunde an seinem Knöchel rann Blut. Holly hätte ihn mit Leichtigkeit überholen können, doch stattdessen hakte sie sich mit dem Arm an einer der Sprossen ein und sah nach, was unten passierte. Und das war gut so. Ein relativ kleiner Troll erklomm das Gerüst mit der Geschicklichkeit eines Berggorillas. Seine noch jugendlichen Stoßzähne ragten kaum über die Lippen hinaus, aber sie waren scharf, und an den Spitzen sammelte sich das Gift. Holly richtete die Videokapsel auf ihn, und er ließ die Stange los, um seine brennenden Augen zu schützen. Ein Elf wäre intelligent genug gewesen, sich mit einem Arm festzuhalten und mit dem anderen die Augen abzuschirmen, aber Trolle hatten kaum mehr Verstand als Stinkwürmer und handelten fast völlig instinktiv.


  Der kleine Troll fiel vom Gerüst und landete auf dem zotteligen, wütenden Gewimmel unter ihm, das ihn augenblicklich verschlang. Holly kletterte weiter nach oben, wobei die Videokapsel gegen ihre Beine schlug. Artemis quälte sich die Sprossen hinauf, und in weniger als einer Minute hatte sie ihn wieder eingeholt.


  »Alles in Ordnung?«


  Artemis nickte mit zusammengepressten Lippen. Doch seine Augen waren weit aufgerissen, beinahe panisch. Diesen Blick kannte Holly, sie hatte ihn bei ZUP-Officern gesehen, die im Kampf überfordert waren. Sie musste den Jungen in Sicherheit bringen, bevor er den Verstand verlor.


  »Komm schon, Artemis. Nur noch ein paar Sprossen. Das schaffen wir.«


  Artemis schloss einen Moment die Augen und atmete tief durch. Als er sie wieder öffnete, funkelte in ihnen neue Entschlossenheit. »In Ordnung, Captain. Ich bin bereit.«


  Er streckte die Hand aus und zog sich eine Sprosse näher an seine Rettung. Holly folgte ihm und drängte ihn vorwärts wie ein Sergeant bei einer Feldübung.


  Es dauerte eine weitere Minute, bis sie das Dach erreicht hatten. In der Zwischenzeit hatten die Trolle sich wieder daran erinnert, was ihr eigentliches Ziel war, und ebenfalls begonnen, das Gerüst zu erklimmen. Holly zerrte Artemis auf das schräg ansteigende Dach, und auf allen vieren krochen sie bis zum höchsten Punkt. Es war aus Gips, weiß und glatt. In dem dämmrigen Licht sah es so aus, als bewegten sie sich über ein verschneites Feld.


  Artemis hielt inne. Der Anblick setzte etwas in seinem Unterbewusstsein in Bewegung. »Schnee«, sagte er unsicher. »Ich erinnere mich an etwas...«


  Holly packte ihn an der Schulter und zog ihn vorwärts. »Ja, Artemis, wir waren in der Arktis. Aber darüber können wir später noch ausgiebig reden, wenn wir keine Trolle im Nacken haben, die uns fressen wollen.«


  Mit einem Ruck kehrte Artemis in die Gegenwart zurück. »In Ordnung. Kluge Taktik.«


  Das Tempeldach stieg in einem 40-Grad-Winkel an und führte genau auf die unechte Kristallsonne zu. Die beiden krochen so schnell, wie Artemis' erschöpfte Glieder es erlaubten. Hinter ihnen zog sich eine Zickzackspur aus Blut über den weißen Gips. Das Gerüst krachte und bebte unter dem Ansturm der Trolle.


  Holly schwang sich rittlings auf den First und griff mit ausgestreckten Armen nach der Kristallsonne. Die Oberfläche fühlte sich glatt an.


  »D'Arvit!«, fluchte sie. »Ich kann den Anschluss nicht finden. Normalerweise müsste irgendwo eine Buchse sein.«


  Artemis kroch zur anderen Seite herum. Obwohl er nicht unter Höhenangst litt, bemühte er sich, nicht nach unten zu sehen. Man musste nicht besonders zart besaitet sein, um angesichts eines gut fünfzehn Meter tiefen Abgrunds und einer Horde ausgehungerter Trolle nervös zu werden. Er reckte sich und befühlte die Kristallkugel mit einer Hand. Sein Zeigefinger ertastete einen schmalen Schlitz.


  »Hier ist etwas«, verkündete er.


  Holly wechselte die Seite und überprüfte den Schlitz.


  »Gut«, sagte sie. »Eine externe Buchse. Unsere Akkus haben Universalstecker, also müssten die aus den Handschellen passen.«


  Sie löste die Handschellen von ihrem Gürtel und klappte die Deckel der Akkufächer auf. Die Akkus selbst waren etwa so groß wie Kreditkarten und hatten einen blauen Leuchtstreifen auf der Längsseite.


  Holly stellte sich auf den rasiermesserschmalen First und balancierte geschickt auf den Zehenspitzen. Die Trolle hatten inzwischen die Dachkante erreicht und rückten näher wie ein Rudel Höllenhunde. Das weiße Gipsdach verschwand unter dem Schwarz, Braun und Gelb der Trollfelle. Ihr Geheul und Gestank war betäubend, als sie Holly und Artemis einkreisten.


  Holly wartete, bis alle auf dem Dach waren, dann schob sie die Akkus in den Schlitz. Die Kristallkugel begann zu summen und zu vibrieren, dann schoss sie einen Blitz ab. Eine blendende Wand aus Licht. Für einen kurzen Moment leuchtete das gesamte Ausstellungsgebiet grell weiß auf, dann verlosch die Kugel mit einem sirrenden Ton.


  Die Trolle rollten wie Kugeln auf einem schräg stehenden Billardtisch. Ein paar fielen über den Rand, doch die meisten blieben an der Traufe hängen, wo sie wimmernd liegen blieben, die Pfoten aufs Gesicht gepresst.


  Artemis schloss die Augen, um sie schneller wieder an das Dämmerlicht zu gewöhnen. »Ich hatte gehofft, die Akkus würden die Sonne länger aufleuchten lassen. Ziemlich viel Aufwand für so eine kurze Gnadenfrist.«


  Holly nahm die verbrauchten Akkus heraus und warf sie weg.


  »Ich schätze, so eine Kristallsonne braucht eine Menge Saft.« Artemis blinzelte, dann setzte er sich so bequem, wie es ging, auf das Dach und schlang die Arme um die Knie. »Immerhin haben wir noch ein bisschen Zeit. Nachttiere brauchen nach einer Konfrontation mit hellem Licht bis zu fünfzehn Minuten, um ihre Orientierung wieder zu finden.«


  Holly setzte sich neben ihn. »Was du nicht sagst. Du bist plötzlich so ruhig.«


  »Mir bleibt nichts anderes übrig«, erwiderte Artemis schlicht. »Ich habe die Situation analysiert und bin zu dem Schluss gekommen, dass wir keine Fluchtmöglichkeit mehr haben. Wir hocken auf dem Dach eines albernen Modells vom Artemis-Tempel, umringt von vorübergehend geblendeten Trollen. Sobald sie sich erholt haben, werden sie wieder raufklettern und uns verschlingen. Uns bleibt vielleicht noch eine Viertelstunde zu leben, und ich habe nicht die Absicht, die zu Opal Kobois Unterhaltung mit einem hysterischen Anfall zu verbringen.«


  Holly blickte auf und suchte die Decke der Halbkugel nach Kameras ab. In der Dunkelheit blinkten mindestens ein Dutzend verräterischer roter Punkte. Opal konnte ihre Rache aus jeder Perspektive genießen.


  Artemis hatte Recht. Die Wichtelin würde sich vor Schadenfreude nicht mehr einkriegen, wenn sie vor laufender Kamera einen Nervenzusammenbruch bekämen. Wahrscheinlich würde sie das Video immer wieder abspielen, wenn das Dasein als Herrscherin der Welt zu stressig wurde.


  Tja, das war es dann wohl. Sie fühlte sich eher frustriert als ängstlich. Das Letzte, was Root ihr befohlen hatte, war, Artemis zu retten, und nicht einmal das war ihr gelungen.


  »Schade, dass du dich nicht an Commander Root erinnerst«, sagte sie. »Ihr zwei habt euch oft gestritten, doch insgeheim hat er dich bewundert. Aber am meisten mochte er Butler. Die beiden waren auf derselben Wellenlänge. Zwei alte Soldaten.«


  Unter ihnen rappelten die Trolle sich wieder auf. Sie blinzelten, um die Sterne vor ihren Augen loszuwerden.


  Artemis klopfte sich den Staub von der Hose. »Doch, ich erinnere mich, Holly. Ich erinnere mich an alles. Vor allem an Sie. Es tut wirklich gut, Sie hier zu haben.«


  Holly war überrascht, sogar ein wenig schockiert. Eher über seinen Tonfall als über seine Worte, obwohl auch die höchst erstaunlich waren. Sie hatte Artemis noch nie mit so viel Wärme und Aufrichtigkeit reden hören. Normalerweise tat der Junge sich schwer mit irgendwelchen Gefühlsäußerungen, wirkte verlegen und unbeholfen. Das hier passte gar nicht zu ihm.


  »Das ist sehr nett von dir, Artemis«, sagte sie nach kurzem Nachdenken. »Aber du brauchst mir nichts vorzuspielen.«


  Artemis war verwirrt. »Woran haben Sie es gemerkt? Ich dachte, ich hätte die Gefühle perfekt dargestellt.«


  Holly sah zu den Trollen hinunter, die sich erneut zusammenrotteten. Vorsichtig erklommen sie die Schräge, den Kopf gesenkt, für den Fall, dass ein zweiter Blitz kam. »Es war ein bisschen zu perfekt.«


  Die Trolle legten an Tempo zu, schwangen ihre behaarten Arme, um sich vorwärts zu stemmen. In dem Maß, wie ihr Selbstvertrauen zurückkehrte, wurden auch ihre Stimmen wieder lauter. Das Geheul schallte vom Kuppeldach zurück. Artemis zog die Knie enger ans Kinn. Das Ende. Alles vorbei. Unfasslich, dass er auf diese Weise sterben sollte, wo doch noch so viel zu tun war. Es war schwer, sich bei dem Geheul zu konzentrieren. Und der Gestank machte es auch nicht leichter.


  Holly legte ihm den Arm um die Schultern. »Schließ die Augen, Artemis. Du wirst nichts spüren.«


  Doch Artemis schloss die Augen nicht, sondern blickte nach oben, Richtung Erdoberfläche, wo seine Eltern auf eine Nachricht von ihm warteten. Seine Eltern, die nie eine Gelegenheit gehabt hatten, wirklich stolz auf ihn zu sein.


  Er öffnete den Mund, um ein Lebwohl zu flüstern, doch bei dem, was er dort oben sah, blieben ihm die Worte im Hals stecken. »Das ist der Beweis«, sagte er. »Ich habe Halluzinationen.«


  Holly folgte seinem Blick. Ein Element des Kuppeldachs war entfernt worden, und durch die Öffnung wurde ein Seil heruntergelassen. Am Ende des Seils hing etwas, das aussah wie ein nackter, üppig behaarter Hintern.


  »Ich fasse es nicht!«, rief Holly aus und sprang auf. »Das hat aber verdammt lange gedauert!«


  Sie schien mit dem Hintern zu reden. Und was noch erstaunlicher war, der Hintern schien zu antworten.


  »Danke für die freundliche Begrüßung. Und jetzt schließen Sie sämtliche Öffnungen, ich habe nämlich vor, die Trolle zu betäuben.«


  Einen Moment starrte Holly ihn verständnislos an, dann weiteten sich ihre Augen vor Entsetzen, und ihr Gesicht verlor jegliche Farbe. Sie packte Artemis an den Schultern. »Leg dich flach hin und press die Hände auf die Ohren. Mach Mund und Augen zu. Und vor allem atme auf keinen Fall ein.«


  Artemis legte sich auf das Dach. »Sie wollen mir doch hoffentlich nicht erzählen, dass dieser Hintern reden kann.«


  »Nein, kann er nicht«, sagte Holly. »Aber er kann was anderes, und das ist alles andere als amüsant.«


  Mittlerweile waren die Trolle nur noch wenige Meter entfernt. Nah genug, um das rote Glühen in ihren Augen und den Dreck in jedem einzelnen Zottel zu sehen.


  Über ihnen ließ Mulch Diggums (denn natürlich war er es) einen leise quietschenden Wind fahren, gerade genug, um ihn an dem Seil in eine schwingende Kreisbewegung zu versetzen. Das war nötig, um eine gleichmäßige Verteilung des Gases zu erreichen, das er ablassen wollte. Nachdem er drei Kreise gezogen hatte, gab er seinen Eingeweiden vollen Druck und ließ das gesamte Gas aus seinem aufgeblähten Bauch entweichen.


  Da Trolle von Natur aus Tunnelwesen sind, orientieren sie sich nicht nur über ihr Nachtsehvermögen, sondern auch über den Geruch. Ein geblendeter Troll kann oft noch Jahre überleben, indem er sich allein über den Geruchssinn Nahrung und Wasser sucht. Mulchs plötzlicher Gasausstoß schickte eine Million widersprüchlicher Informationen an jedes Trollgehirn. Der Gestank als solcher war schon grauenhaft, und der Wind war stark genug, um den Trollen die Zotteln aus dem Gesicht zu wehen, aber die Kombination von Gerüchen innerhalb des Zwergengases - Lehm, Pflanzen, Insekten und alles andere, was Mulch im Lauf der letzten Tage gegessen hatte - reichte aus, um das gesamte Nervensystem der Trolle lahm zu legen. Sie fielen auf die Knie, die klauenbewehrten Pfoten gegen die schmerzenden Köpfe gepresst. Einer war so dicht bei Artemis und Holly, dass sein zotteliger Arm auf Captain Shorts Rücken fiel.


  Holly wand sich darunter hervor. »Nichts wie weg«, sagte sie und zog Artemis auf die Füße. »Das Gas wird die Trolle nicht länger ausschalten als das Licht.«


  Mulchs Kreise über ihnen wurden kleiner. »Besten Dank«, sagte der Zwerg mit einer theatralischen Verbeugung, was an einem Seil gar nicht so einfach ist. Er kletterte mithilfe seiner gelenkigen Finger und Zehen am Seil hinauf und ließ es dann noch ein Stück weiter herunter.


  »Haltet euch fest«, rief er. »Schnell.«


  Skeptisch befühlte Artemis das Seil. »Dieser komische Kerl ist doch bestimmt viel zu klein, um uns beide da raufzuziehen.«


  Holly schob einen Fuß in die Schlaufe am Ende des Seils. »Stimmt, aber er ist nicht allein.«


  Artemis spähte zu der fehlenden Platte am Kuppeldach hinauf.


  In der Öffnung zeichnete sich eine zweite Gestalt ab. Das Gesicht lag im Schatten, aber die Umrisse waren unverkennbar.


  »Butler!«, sagte er mit einem Lächeln. Und plötzlich fühlte er sich trotz aller Umstände vollkommen sicher.


  »Beeilen Sie sich, Artemis«, rief sein Leibwächter. »Wir haben keine Sekunde zu verlieren.«


  Artemis hakte sich ebenfalls am Seil ein, und Butler zog ihn und Holly rasch außer Gefahr.


  »Nun?«, sagte Holly, ihr Gesicht nur wenige Zentimeter von seinem entfernt. »Wir haben überlebt. Damit wären wir dann wohl Freunde, oder? Durch das Trauma verbunden.«


  Artemis runzelte die Stirn. Freunde? Hatte er in seinem Leben Platz für einen Freund? Andererseits blieb ihm wohl kaum etwas anderes übrig. »Ja«, erwiderte er. »Allerdings habe ich auf dem Gebiet wenig Erfahrung. Ich werde mich wohl erst einlesen müssen.«


  Holly verdrehte die Augen. »Freundschaft ist keine Wissenschaft, Menschenjunge. Vergiss doch dein Superhirn mal ein paar Minuten und tu einfach das, was dir dein Gefühl sagt.«


  Artemis horchte in sich hinein, und er konnte kaum glauben, was von dort heraufklang. Vielleicht beeinträchtigte die Freude darüber, dass er überlebt hatte, sein Urteilsvermögen. »Mein Gefühl sagt mir, dass ich keine Bezahlung dafür verlangen sollte, einem Freund zu helfen. Behalten Sie Ihr Elfengold. Wir müssen Opal Koboi stoppen.«


  Zum ersten Mal seit dem Tod des Commanders lächelte Holly mit echter Wärme, aber es lag auch ein Hauch Stahl darin. »Mit uns vieren im Nacken hat sie keine Chance.«
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  Mulch hatte das gestohlene ZUP-Shuttle am Eingang des Freizeitparks abgestellt. Für Butler war es eine Kleinigkeit gewesen, die im Park installierten Kameras abzuschalten und eine halb vergammelte Platte aus dem Kuppeldach zu lösen, um die Rettung durchzuführen.


  Als sie beim Shuttle ankamen, schaltete Holly die Zündung ein und ließ einen Systemcheck durchlaufen.


  »Was um alles in der Welt haben Sie gemacht, Mulch?«, fragte sie verdutzt, als sie die Zahlen auf dem Bildschirm sah. »Laut Computer sind Sie den ganzen Weg hierher im ersten Gang geflogen.«


  »Das Ding hat Gänge?«, erwiderte der Zwerg. »Ich dachte, es wäre ein Automatik-Shuttle.«


  »Manche Piloten ziehen ein Ganggetriebe vor. Altmodisch, ich weiß, aber damit hat man in den Kurven mehr Kontrolle. Und noch was: Die Gasnummer am Seil wäre nicht nötig gewesen. Im Waffenschrank sind jede Menge Betäubungsgranaten.«


  »Einen Waffenschrank hat das Teil auch? Ist ja der reinste Luxusliner.«


  Butler unterzog Artemis einer gesundheitlichen Musterung.


  »Scheint alles in Ordnung zu sein«, sagte er und tastete die Brust des Jungen mit seiner riesigen Hand ab. »Wie ich sehe, hat Holly Ihre Rippen geheilt.«


  Artemis war ein wenig durcheinander. Nun, da die unmittelbare Gefahr vorüber war, sickerten die Ereignisse des Tages allmählich in sein Bewusstsein. Wie oft konnte ein Mensch innerhalb von vierundzwanzig Stunden dem Tod entrinnen? Allmählich musste er seine Chancen ausgereizt haben.


  »Sagen Sie, Butler«, flüsterte er, damit die anderen es nicht hörten. »Ist das alles wahr? Oder bilde ich es mir nur ein?« Noch während er sprach, wurde ihm klar, dass die Frage unsinnig war. Wenn alles nur eine Halluzination war, gehörte auch Butler dazu. »Ich habe Gold abgelehnt, Butler«, fuhr Artemis fort, noch immer fassungslos über seine große Geste. »Ich habe Gold abgelehnt.«


  Butler lächelte. Es war viel mehr das Lächeln eines Freundes als das eines Leibwächters. »Das überrascht mich gar nicht. Vor der Erinnerungslöschung waren Sie ziemlich großzügig geworden.«


  Artemis runzelte die Stirn. »Wenn Sie Teil der Halluzination sind, passt diese Aussage natürlich.«


  Mulch hatte das Gespräch mitgehört und konnte sich eine Bemerkung nicht verkneifen. »Hast du die Ladung nicht gerochen, die ich auf die Trolle abgefeuert habe? Glaubst du, so was könntest du dir ausdenken?«


  Holly startete den Motor. »Festhalten, da hinten«, rief sie über die Schulter. »Wir müssen los. Die Sensoren haben ein paar Shuttles gemeldet, die die Schächte patrouillieren. Die ZUP sucht uns. Ich muss zusehen, dass wir aus ihrer Reichweite kommen.«


  Sie zog leicht am Gas, und das Shuttle hob sanft ab. Ohne den Blick aus dem Seitenfenster hätten die Passagiere gar nicht bemerkt, dass sie in der Luft waren.


  Butler stieß Mulch in die Seite. »Haben Sie das gesehen? Das nenne ich einen Start. Sie sollten mal ein paar Flugstunden nehmen.«


  Der Zwerg war zutiefst beleidigt. »Was muss ich eigentlich tun, um mal ein bisschen Anerkennung zu bekommen? Ihr verdankt mir euer Leben, und alles, was ich zu hören kriege, sind Vorwürfe.«


  Butler lachte. »Okay, kleiner Freund, ich entschuldige mich. Sie haben uns das Leben gerettet, und zumindest ich werde Ihnen das nie vergessen.«


  Artemis verfolgte diesen Wortwechsel aufmerksam.


  »Aus Ihrer Antwort schließe ich, dass Sie sich an alles erinnern, Butler. Wenn ich für einen Moment davon ausgehe, dass diese Situation Wirklichkeit ist, dann muss Ihr Gedächtnis stimuliert worden sein. Habe ich möglicherweise etwas hinterlegt?«


  Butler nahm die Minidisk aus seiner Tasche. »In der Tat, Artemis. Auf dieser Diskette war eine Nachricht für mich. Und für sich selbst haben Sie auch eine hinterlassen.«


  Artemis nahm die Diskette. »Endlich jemand, mit dem ich ein vernünftiges Gespräch führen kann.«


  Im hinteren Bereich des Shuttles fand Artemis ein kleines Badezimmer. Die Toilette war nur für den Notfall gedacht, und der Sitz bestand aus einem schaumstoffartigen Material, das laut Mulchs Auskunft sämtliche Ausscheidungen direkt in seine biologischen Bestandteile zerlegte. Artemis beschloss, den Filter bei einer anderen Gelegenheit zu testen, und setzte sich auf den schmalen Vorsprung unterhalb des Fensters.


  In die Wand war ein Plasmabildschirm eingelassen, vermutlich zur Unterhaltung während der Sitzungen. Er brauchte nur die Minidisk in das Laufwerk darunter zu schieben, dann würde er seine Erinnerungen zurückbekommen. Eine ganze neue Welt. Beziehungsweise eine alte.


  Zögernd drehte Artemis die Diskette zwischen Daumen und Zeigefinger. Wenn er sie lud, bedeutete das, psychologisch betrachtet, dass ein Teil von ihm die ganze Sache als wahr akzeptierte. Die Diskette in das Laufwerk zu schieben, konnte ihn noch tiefer in eine Art psychotischen Anfall katapultieren. Es nicht zu tun, konnte die Welt in einen Krieg zwischen Oberirdischen und Unterirdischen treiben.


  Was würde Vater tun?, fragte Artemis sich. Er lud die Diskette.


  Auf dem Bildschirm erschienen zwei Dateiordner, die mit animierten 3-D-Icons versehen waren, offenbar ein Extra, das das Computersystem der ZUP hinzugefügt hatte. Daneben standen die Dateinamen auf Englisch und in der Sprache der Unterirdischen. Artemis öffnete die Datei mit seinem Namen, indem er die transparente Deckschicht des Bildschirms berührte. Die Datei leuchtete orange auf und breitete sich über den ganzen Bildschirm aus. Artemis sah sich selbst, wie er im Arbeitszimmer von Fowl Manor an seinem Schreibtisch saß.


  »Hallo«, sagte der Bildschirm-Artemis. »Wie schön für dich, mich zu sehen. Zweifellos wird dies die erste intelligente Unterhaltung, die du seit langem gehabt hast.«


  Der echte Artemis lächelte. »Stimmt.«


  »Ich habe hier eine kurze Pause eingelegt«, fuhr der Bildschirm-Artemis fort, »um dir Gelegenheit zu einer Reaktion zu geben und somit diesen Austausch als Unterhaltung zu qualifizieren. Von nun an werde ich darauf jedoch verzichten, da die Zeit knapp ist. Captain Holly Short ist unten, wo Juliet sie gerade ein wenig ablenkt, aber zweifellos wird sie bald nach mir sehen. Wir werden in Kürze nach Chicago aufbrechen, um uns Mister Jon Spiro vorzuknöpfen, der mir etwas gestohlen hat. Der Preis für die Hilfe der Unterirdischen bei diesem Unterfangen ist eine Erinnerungslöschung. Sämtliche Erinnerungen an das Erdvolk werden unwiederbringlich gelöscht, es sei denn, es gelingt mir, meinem zukünftigen Ich eine Nachricht zu hinterlassen, durch die die Erinnerungen wieder wachgerufen werden. Das hier ist diese Nachricht. Die folgenden Videoaufzeichnungen enthalten spezifische Details meines Kontakts mit dem Erdvolk. Ich hoffe, diese Informationen werden deine Gehirnbahnen wieder zum Knistern bringen.«


  Artemis massierte sich die Stirn. Die geheimnisvollen, verschwommenen Bilder blitzten immer wieder auf. Anscheinend war sein Gehirn bereit, diese Bahnen erneut zu beleben. Alles, was er brauchte, waren die richtigen Reize.


  »Zum Abschluss«, sagte der Bildschirm-Artemis, »möchte ich dir - und somit mir selbst - viel Glück wünschen. Und willkommen zurück.«


  Die folgende Stunde verlief wie in einem wirren Traum. Auf dem Monitor erschienen Bilder, die sich mit leeren Stellen in Artemis' Gehirn verbanden. Jede Erinnerung fühlte sich richtig an, sobald er sie verarbeitet hatte.


  Natürlich, dachte er. Das erklärt alles. Ich habe die verspiegelten Linsen anfertigen lassen, um die Unterirdischen auszutricksen und die Existenz dieses Tagebuchs zu verbergen. Ich habe das Datum auf Mulch Diggums Durchsuchungsbefehl geändert, damit er mir die Diskette zurückbringen kann. Butler sieht älter aus, weil die Heilung in London zwar sein Leben gerettet, ihn aber fünfzehn Jahre gekostet hat. Nicht alle Erinnerungen waren solche, auf die er stolz sein konnte. Ich habe Captain Short entführt und sie gefangen gehalten. Wie konnte ich das nur tun? Er konnte es nicht länger leugnen. Es war die Wahrheit. Alles, was seine Augen gesehen hatten, gab es wirklich. Die Unterirdischen existierten, und sein Leben war seit über zwei Jahren mit ihrem verwoben.


  Hunderttausende von Bildern sprangen in sein Bewusstsein und erneuerten die elektrischen Verbindungen in seinem Gehirn, flackerten in einem verwirrenden Gemisch aus Farben und Staunen vor seinem inneren Auge auf. Ein weniger trainiertes Gehirn als das von Artemis wäre unter dem Ansturm möglicherweise zusammengebrochen, aber der irische Junge war begeistert.


  Jetzt weiß ich alles, dachte er. Ich habe Opal Koboi schon einmal besiegt, und ich werde es wieder tun. Seine Entschlossenheit wurde durch Trauer bestärkt. Commander Root ist tot. Sie hat ihn dem Erdvolk genommen. Gewusst hatte Artemis das schon vorher, doch jetzt bedeutete es ihm etwas.


  Da war noch ein Gedanke, eindringlicher als alle anderen. Er brach wie eine Flutwelle über seinen Verstand herein. Ich habe Freunde, dachte Artemis Fowl der Zweite. Ich habe Freunde. Artemis war ein anderer Mensch, als er das Badezimmer verließ. Körperlich war er noch immer angeschlagen, erschöpft und verletzt, aber seelisch fühlte er sich nun allem, was vor ihm lag, gewachsen. Jemand, der sich mit Körpersprache auskannte, hätte in diesem Moment seine entspannten Schultern und geöffneten Handflächen bemerkt und daraus geschlossen, dass dies ein aufgeschlossenerer und verlässlicherer Mensch war als der, der eine Stunde zuvor das Bad betreten hatte.


  Das Shuttle parkte in einem abgelegenen Nebenschacht, und die Passagiere saßen um den Esstisch. Diverse ZUP-Verpflegungspacks waren aufgerissen und leer gefuttert worden. Der größte Verpackungshaufen türmte sich vor Mulch Diggums.


  Der Zwerg erblickte Artemis und bemerkte die Veränderung sofort. »Wurde auch langsam Zeit, dass du den Kopf klar kriegst«, brummte er und stand auf. »Ich muss dringend mal für kleine Jungs.«


  »Schön, Sie zu sehen, Mulch«, sagte Artemis und trat zur Seite, um ihn vorbeizulassen.


  Holly erstarrte, die Safttüte auf halbem Weg zum Mund. »Du erinnerst dich an ihn?«


  Artemis lächelte. »Natürlich, Holly. Wir kennen uns seit gut zwei Jahren.«


  Holly sprang auf und packte ihn an den Schultern. »Den Göttern sei Dank, endlich bist du wieder bei uns. Wir brauchen den echten Artemis Fowl, und zwar dringend.«


  »Nun, er ist hier und einsatzbereit, Captain.«


  »Erinnerst du dich an alles?«


  »Ja. Und als Erstes möchte ich mich für die Sache mit dem Beratungshonorar entschuldigen. Das war sehr unhöflich von mir. Bitte verzeihen Sie.«


  »Aber wie ist das passiert?«, wunderte Holly sich. »Erzähl mir nicht, der Abstecher ins Bad hätte deine Erinnerungen geweckt.«


  »Nicht direkt.« Artemis hielt die Minidisk hoch. »Die hier hatte ich Mulch gegeben. Darauf ist mein Video-Tagebuch. Er sollte sie mir nach seiner Entlassung aus dem Gefängnis wiedergeben.«


  Holly schüttelte den Kopf. »Das kann nicht sein. Mulch ist komplett durchsucht worden. Das Einzige, was du ihm gegeben hast, war das Goldmedaillon.«


  Artemis ließ die Diskette im Licht aufblitzen.


  »Natürlich«, stöhnte Holly und schlug sich gegen die Stirn. »Das Goldmedaillon war die Diskette. Sehr clever.«


  Artemis zuckte die Achseln. »Genial, um genau zu sein. Im Rückblick erscheint es lediglich clever, aber die eigentliche Idee war ausgesprochen genial.«


  Holly legte den Kopf schräg. »Genial. Na klar. Ob du's glaubst oder nicht, dieses selbstgefällige Grinsen hat mir richtig gefehlt.«


  Artemis wurde ernst. »Das mit Commander Root tut mir sehr Leid. Ich weiß, unser Verhältnis war nicht das herzlichste, aber ich habe ihn immer respektiert und bewundert.«


  Holly wischte sich mit den Handballen über die Augen und nickte nur stumm. Falls Artemis einen weiteren Grund brauchte, Opal Koboi zu jagen, genügte der Anblick der zutiefst traurigen ZUP-Elfe.


  Butler verspeiste den Inhalt einer Verpflegungspackung mit einem einzigen Biss. »Nachdem sich jetzt alle wieder miteinander bekannt gemacht haben, sollten wir zusehen, dass wir Opal Koboi finden. Die Welt ist ziemlich groß.«


  Artemis winkte ab. »Nicht nötig. Ich weiß, wo unsere Möchtegern-Mörderin ist. Wie alle Größenwahnsinnigen hat sie einen Hang zur Prahlerei.« Er trat an die Wandtastatur und rief eine Karte von Europa auf den Bildschirm.


  »Wie ich sehe, ist dein Gnomisch wiederbelebt«, schniefte Holly.


  »Natürlich«, erwiderte Artemis und vergrößerte einen Ausschnitt der Karte. »Opal hat ein wenig mehr über ihre Pläne verraten, als sie beabsichtigt hatte. Ihr sind zwei Wörter herausgerutscht, obwohl eins bereits genügt hätte. Sie sagte, ihr neuer Menschenname sei Belinda Zito. Und wer wäre besser als Adoptivvater geeignet, wenn man vorhat, die Menschen zu den Unterirdischen zu führen, als der berühmte Milliardär und Umweltschützer Giovanni Zito?«


  Holly stellte sich neben ihn. »Und wo finden wir diesen Mister Zito?«


  Artemis betätigte ein paar Tasten, und auf dem Bildschirm erschien eine Großaufnahme von Sizilien. »Auf seiner weltberühmten Earth Ranch in der Provinz Messina«, sagte er.


  In dem Moment reckte Mulch den Kopf aus dem Bad. Der Rest war zum Glück hinter der Tür verborgen. »Habe ich da gerade den Namen Zito gehört?«


  Holly drehte sich zu dem Zwerg um, wandte sich aber sofort wieder ab. »Ja, wieso? Und machen Sie um Himmels willen die Tür zu.«


  Mulch schob die Tür zu, bis nur noch ein schmaler Spalt offen war. »Ich habe mir hier drinnen nur gerade ein bisschen oberirdisches Fernsehen angeschaut, und auf CNN interviewen sie gerade einen Kerl namens Zito. Vielleicht ist es der gleiche.«


  Holly schnappte sich die Fernbedienung von der Arbeitsfläche. »Gut möglich. Mal sehen.«


  Auf dem Bildschirm erschien eine Gruppe Wissenschaftler. Sie standen in einem Labor, das wie eine Bühnendekoration aussah, und alle trugen weiße Kittel. Einer von ihnen stach heraus. Er war etwa Mitte vierzig, mit gebräunter Haut, einem gut geschnittenen Gesicht und dunklem, silbrig durchzogenem Haar, das lockig bis auf seinen Kragen fiel. Auf seiner Nase saß eine randlose Brille, und unter dem Kittel lugte ein gestreiftes Versace-Hemd hervor.


  »Giovanni Zito«, sagte Artemis.


  »Es ist wirklich unglaublich«, sagte Zito mit leichtem italienischem Akzent zu dem Reporter. »Wir haben Raumschiffe zu anderen Planeten geschickt, aber wir haben keine Ahnung, was unter unseren Füßen liegt. Wissenschaftler können uns die chemische Zusammensetzung des Saturn nennen, aber wir wissen nicht, wie das Zentrum unseres eigenen Planeten beschaffen ist.«


  »Aber es sind doch bereits Sonden hinuntergeschickt worden?«, sagte der Reporter und bemühte sich, so zu tun, als hätte er diese Information nicht gerade aus seinem Ohrlautsprecher bekommen.


  »Ja«, bestätigte Zito. »Aber nur bis zu einer Tiefe von fünfzehn Kilometern, das ist nicht einmal die Hälfte der Kruste an ihrer dünnsten Stelle. Wir müssen bis zum Rand des eigentlichen Erdkerns vordringen, über dreitausend Kilometer tief. Stellen Sie sich nur mal vor, wir könnten die Unmengen von flüssigem Metall nutzbar machen, die dort vorhanden sind. In den Strömen ist genug Energie, um die Maschinen der Menschen bis in alle Ewigkeit mit Strom zu versorgen.«


  Der Reporter war skeptisch. Zumindest hatte der Wissenschaftler, der in seinen Ohrlautsprecher sprach, ihm gesagt, er solle skeptisch dreinschauen. »Aber das ist doch reine Spekulation, Doktor Zito. Eine Reise zum Mittelpunkt der Erde, das ist doch sicher nur Träumerei, eine hübsche Sciencefiction-Geschichte.«


  Auf Giovanni Zitos Gesicht zeichnete sich leichte Verärgerung ab. »Das ist keineswegs Träumerei, und ebensowenig Sciencefiction. Wir schicken eine unbemannte Sonde hinunter, die mit Sensoren gespickt ist. Was auch dort unten sein mag, wir werden es finden.«


  Die Augen des Reporters weiteten sich panisch, als eine besonders fachspezifische Frage über seinen Lautsprecher kam. Er lauschte mehrere Sekunden und sprach die Worte tonlos nach. »Doktor Zito, äh... Wenn ich recht verstanden habe, soll diese Sonde, die Sie hinunterschicken wollen, von einhunderttausend Tonnen flüssigem Eisen mit einer Temperatur von etwa fünfeinhalbtausend Grad Celsius umschlossen sein. Ist das richtig?«


  »Absolut«, bestätigte Zito.


  Der Reporter sah erleichtert aus. »Ja, das wusste ich. Wie auch immer, es wird doch sicher Jahre dauern, solche Mengen Eisen zu gewinnen - das entspricht etwa zehn Eiffeltürmen. Warum also haben Sie uns heute hierher bestellt?«


  Zito klatschte begeistert in die Hände. »Das ist das Wunderbare. Wie Sie wissen, war die Erdkernsondierung ein Langzeitprojekt. Ich hatte geplant, das Eisen im Lauf der nächsten zehn Jahre anzusammeln. Doch jetzt haben Laserbohrungen ergeben, dass sich direkt hier in Sizilien eine riesige Eisenerzschicht - Hämatit, um genau zu sein - am unteren Rand der Erdkruste befindet. Sie ist unglaublich reichhaltig, ungefähr fünfundachtzig Prozent Eisen. Wir müssen nichts weiter tun, als in dem Flöz mehrere Sprengladungen zu zünden, dann haben wir unser flüssiges Eisen. Ich habe bereits die Abbaugenehmigung von der Regierung erhalten.«


  Die nächste Frage bekam der Reporter ganz allein auf die Reihe. »Und wann werden Sie die Sprengladungen zünden, Doktor Zito?«


  Giovanni Zito nahm zwei dicke Zigarren aus der Brusttasche seines Kittels. »Heute«, sagte er und reichte dem Reporter eine der beiden Zigarren. »Zehn Jahre eher als geplant. Dies ist ein historischer Moment.«


  Zito zog die Vorhänge seines Büros auf und gab den Blick auf ein abgezäuntes, mit niedrigem Gestrüpp bewachsenes Gebiet frei, etwa einen Quadratkilometer groß. In der Mitte ragten einige Metallröhren aus der Erde. Während die Kamera nach draußen gerichtet war, kletterten mehrere Arbeiter aus den Röhren und entfernten sich eilig davon. Dampf, vermutlich von Kühlflüssigkeiten, stieg in Spiralen gen Himmel. Die Männer sprangen in ein Golfcart, fuhren zu einem Betonbunker am Rand des Gebiets und verschanzten sich darin.


  »Wir haben mehrere Megatonnen TNT an strategischen Punkten in dem Flöz vergraben«, erklärte Zito. »Wenn das an der Oberfläche explodierte, würde es ein Erdbeben der Stärke sieben auf der Richterskala auslösen.«


  Der Reporter schluckte nervös. »Wirklich?«


  Zito lachte. »Keine Sorge. Die Sprengladungen sind so angelegt, dass die Explosionswucht nach innen-unten geleitet wird. Das Eisen wird verflüssigt, läuft Richtung Erdkern und nimmt dabei die Sonde mit. Wir werden nichts davon bemerken.«


  »Nach innen-unten? Sind Sie sicher?«


  »Vollkommen sicher«, sagte Zito. »Uns kann hier nichts passieren.«


  Aus einem Lautsprecher an der Wand hinter Zito ertönte eine quäkende Stimme. »Dottore Zito, es kann losgehen.« Zito nahm einen schwarzen Fernzünder vom Schreibtisch.


  »Der Moment ist gekommen«, sagte er versonnen. Dann blickte er direkt in die Kamera. »Meine liebe Belinda, das hier ist für dich.«


  Zito drückte auf den Knopf und wartete mit großen Augen. Die übrigen Wissenschaftler wandten sich gebannt diversen Bildschirmen und Anzeigen zu.


  »Die Detonation ist erfolgt«, verkündete einer von ihnen. Fünfzehn Kilometer unter der Erde explodierten zweiundvierzig Sprengladungen gleichzeitig und verflüssigten einhundertachtzehntausend Tonnen Hämatit. Der Steinanteil wurde pulverisiert und vom Metall aufgesogen. Aus den Röhren stiegen Rauchsäulen auf, aber es war keine Vibration zu spüren.


  »Die Sonde funktioniert zu hundert Prozent«, verkündete ein Techniker.


  Zito atmete aus. »Das war unsere größte Sorge. Obwohl die Sonde speziell für diese Konditionen ausgerüstet ist, hat es auf der Welt noch nie eine solche Explosion gegeben.« Er wandte sich an einen anderen Mitarbeiter. »Irgendwelche Bewegungen?«


  Der Mann beobachtete die Anzeigen einen Moment, bevor er antwortete. »Ja, Doktor Zito. Wir haben eine vertikale Bewegung, fünf Meter pro Sekunde. Genau wie berechnet.«


  Unter der Erdkruste begann ein Koloss aus Eisen und Stein seinen mühevollen Abstieg Richtung Erdkern. Glühend und dampfend, blubbernd und zischend fraß er sich durch den Erdmantel. Irgendwo in dieser geschmolzenen Masse trieb eine Sonde in der Größe einer Grapefruit und übermittelte Daten.


  Im Labor brach spontane Euphorie aus. Alle fielen sich in die Arme. Zigarren wurden angezündet, Champagnerkorken knallten. Jemand holte sogar eine Geige hervor.


  »Wir sind auf dem Weg«, rief Zito jubilierend und gab dem Reporter Feuer. »Die Menschheit reist in das Innere der Erde. Passt auf, ihr da unten!«


  In dem gestohlenen ZUP-Shuttle schaltete Holly auf Standbild. Zitos triumphierendes Gesicht füllte den gesamten Bildschirm.


  »Passt auf, ihr da unten«, wiederholte sie bedrückt. »Die Menschheit kommt in das Innere der Erde.«


  
    

  


  
    * * *
  


  
    

  


  Die Stimmung im Shuttle wurde zusehends beklommener. Holly nahm es besonders schwer. Wieder einmal war die gesamte unterirdische Zivilisation in Gefahr, und Commander Root war nicht mehr da, um sie zu retten. Und obendrein hatten die Verfolgershuttles der ZUP ihre Kommunikation blockiert, sodass sie Foaly wegen der Sonde nicht warnen konnten.


  »Bestimmt weiß er es längst«, sagte Artemis. »Er überwacht doch alle Nachrichtenkanäle der Menschen.«


  »Aber er weiß nicht, dass Opal Koboi diesem Zito ihr Spezialwissen zur Verfügung stellt.« Sie zeigte auf sein Bildschirmgesicht. »Seht euch seine Augen an. Der arme Mann ist so oft mit dem Blick hypnotisiert worden, dass seine Pupillen schon anfangen auszufransen.«


  Nachdenklich strich Artemis sich übers Kinn. »Wie ich Foaly kenne, hat er dieses Projekt von Anfang an verfolgt. Wahrscheinlich hat er bereits einen Plan für den Ernstfall.«


  »Ganz bestimmt hat er das. Einen völlig verrückten Plan für den Einsatz in zehn Jahren, der vermutlich nicht mal funktioniert.«


  »Natürlich«, stimmte Artemis ihr zu. »Wohingegen wir einen wissenschaftlich fundierten Plan für den sofortigen Einsatz brauchen, der beste Erfolgsaussichten hat.«


  Holly ging Richtung Cockpit. »Ich muss mich stellen, selbst wenn sie mich des Mordes verdächtigen. Hier steht mehr auf dem Spiel als meine Zukunft.«


  »Nicht so hastig«, warf Mulch ein. »Ich bin für euch aus dem Gefängnis ausgebrochen, und ich habe keine Lust, wieder dort zu landen.«


  Artemis verstellte ihr den Weg. »Warten Sie einen Moment, Holly. Überlegen Sie mal, was passieren wird, wenn Sie sich stellen.«


  »Artemis hat Recht«, ließ sich nun auch Butler vernehmen.


  »Sie sollten wirklich darüber nachdenken. Wenn die ZUP auch nur ansatzweise der Menschenpolizei ähnelt, werden Entflohene nicht gerade mit offenen Armen empfangen. Eher mit offenen Zellentüren.«


  Holly zwang sich, innezuhalten und nachzudenken, aber es fiel ihr schwer. Während jeder Sekunde, die sie zögerte, fraß sich die riesige Eisenschnecke weiter durch den Erdmantel. »Wenn ich mich der Aufsichtsbehörde stelle, nehmen sie mich in Untersuchungshaft. Als ZUP-Officer können sie mich bis zu zweiundsiebzig Stunden ohne Rechtsberatung festhalten. Als Mordverdächtige sogar bis zu einer Woche. Selbst wenn mir jemand glauben sollte, dass ich vollkommen unschuldig bin und Opal Koboi hinter allem steckt, würde es immer noch acht Stunden dauern, bis ich grünes Licht für einen Einsatz bekäme. Aber höchstwahrscheinlich werden sie meine Behauptungen als klassisches Ausweichmanöver einer Schuldigen abtun. Vor allem mit euch dreien als einzigen Zeugen. Was nicht persönlich gemeint ist.«


  »Schon okay«, sagte Mulch.


  Holly setzte sich und stützte den Kopf in die Hände.


  »Meine Welt existiert nicht mehr. Manchmal denke ich, es gibt noch einen Weg zurück, aber alles gerät nur immer weiter außer Kontrolle.«


  Artemis legte ihr die Hand auf die Schulter. »Nur Mut, Captain. Überlegen Sie, was der Commander an Ihrer Stelle getan hätte.«


  Holly atmete dreimal tief durch, dann sprang sie auf, bis in die Haarspitzen voller Entschlossenheit. »Versuch ja nicht, mich zu manipulieren, Artemis Fowl. Ich treffe meine eigenen Entscheidungen. Commander Root würde sich Opal Koboi selbst vorknöpfen. Und genau das werden wir auch tun.«


  »Hervorragend«, sagte Artemis. »In dem Fall brauchen wir eine Strategie.«


  »Gut. Ich fliege das Shuttle, und du wirfst dein Gehirn an und servierst uns einen Plan.«


  »Jedem das Seine«, sagte der Junge. Er setzte sich auf einen der Stühle, massierte sich sanft die Schläfen und begann nachzudenken.


  


  Kapitel 9


  
    

  


  Papas Liebling


  
    

  


  
    

  


  Zitos Earth Farm,


  Provinz Messina, Sizilien.


  
    

  


  Opals Plan, die Welt der Oberirdischen und der Unterirdischen zusammenzubringen, war schlicht in der Ausführung, aber genial im Konzept. Sie machte es den Menschen einfach leichter, das zu tun, was sie ohnehin schon vorhatten. Fast jede größere Energiegesellschaft der Welt besaß eine Akte zum Thema Erdkernsondierung, aber in Anbetracht der Menge an Sprengmaterial, die nötig war, um die Erdkruste zu durchbrechen, und der Eisenvorräte, die gebraucht wurden, um die Sonde durch den Erdmantel zu transportieren, waren alle Überlegungen hypothetisch.


  Aus der Liste möglicher Marionetten hatte Opal aus zwei Gründen Giovanni Zito gewählt: Er war schwer reich, und er besaß Land, das direkt über einer riesigen, erstklassigen Hämatitschicht lag.


  Giovanni Zito war ein sizilianischer Ingenieur und Vorreiter im Bereich alternativer Energiegewinnung. Als überzeugter Umweltschützer entwickelte Zito Techniken der Stromerzeugung, die weder das Land verschandelten noch die Umwelt gefährdeten. Die Erfindung, mit der er sein Vermögen gemacht hatte, war das Zito-Solarrad, ein Windrad, dessen Flügel aus Solarzellen bestanden, wodurch der Energieertrag um ein Vielfaches höher lag als bei konventionellen Windrädern.


  Sechs Wochen zuvor war Zito von einem Umweltgipfel in Genf zurückgekehrt, wo er die programmatische Rede vor den Ministern der Europäischen Union gehalten hatte. Als er bei seiner Villa ankam, die auf die Straße von Messina hinausblickte, malte der Sonnenuntergang gerade orangerote Lichter auf das Meer, und Giovanni war erschöpft. Es war anstrengend, mit Politikern zu reden. Selbst diejenigen, die wirklich ein Interesse an der Umwelt hatten, konnten nichts ausrichten, weil die anderen, die von der Wirtschaft bezahlt wurden, alles blockierten. Umweltverheizer hatten die Medien sie genannt.


  Giovanni ließ sich ein Bad einlaufen. Das Wasser wurde über Solarzellen auf seinem Dach erwärmt. Was die Stromversorgung betraf, war die ganze Villa unabhängig. In den Solarakkus war genug Saft, um das Haus ein halbes Jahr lang mit Licht und Wärme zu versorgen. Und alles ohne irgendwelche Emissionen.


  Nach dem Bad schlüpfte Zito in seinen Hausmantel, schenkte sich ein Glas Bordeaux ein und ließ sich auf seinem Lieblingssessel nieder. Er trank genüsslich einen Schluck Wein, entschlossen, die Anspannung des Tages hinter sich zu lassen. Sein Blick wanderte über die vertraute Sammlung gerahmter Fotografien an der Wand. Die meisten waren Titelblätter von Zeitschriften, auf denen seine technologischen Innovationen gefeiert wurden. Doch sein Lieblingsbild, das, was ihn berühmt gemacht hatte, zeigte ihn in jüngeren Jahren, wie er rittlings auf einem Buckelwal saß, ein riesiges Walfängerschiff drohend hinter sich. Das arme Tier war in flaches Wasser geraten und konnte nicht untertauchen. Deshalb war Zito von seinem kleinen Umweltschützerboot auf den Rücken des Wals gesprungen, um ihn vor den Harpunen der Walfänger zu retten. Jemand auf dem Boot hatte ein Foto davon gemacht, und das Foto war eines der berühmtesten Medienbilder des vergangenen Jahrhunderts geworden.


  Zito lächelte. Ungestüme Zeiten. Er wollte gerade die Augen schließen, um sich vor dem Abendessen ein kleines Nickerchen zu gönnen, als sich in einer dunklen Ecke des Raumes etwas bewegte. Etwas Kleines, kaum so hoch wie der Tisch. Er setzte sich auf. »Was war das? Ist da jemand?«


  Eine Lampe ging an, und in dem Lichtkegel saß ein kleines Mädchen auf einem Holzhocker. Es hielt die Lampenschnur in der Hand und schien kein bisschen ängstlich oder verwirrt zu sein. Im Gegenteil, das Mädchen war ruhig und gefasst und sah Zito an, als wäre er der Eindringling.


  Giovanni stand auf. »Wer bist du, Kleines? Warum bist du hier?«


  Das Mädchen fixierte ihn mit unglaublichen Augen. Großen, tiefbraunen Augen. Tief wie ein Fass voll Schokolade.


  »Ich bin deinetwegen hier, Giovanni«, sagte es mit einer Stimme, die ebenso schön war wie ihre Augen. Tatsächlich war alles an dem Mädchen schön. Ihr Porzellangesicht. Und diese Augen. Sie hielten seinen Blick gefangen.


  Zito kämpfte gegen ihren Zauber an. »Meinetwegen? Was meinst du damit? Ist deine Mutter in der Nähe?«


  Das Mädchen lächelte. »Nein. Du bist jetzt meine Familie.«


  Giovanni versuchte, den Sinn dieses einfachen Satzes zu erfassen, doch es gelang ihm nicht. War es denn überhaupt wichtig? Diese Augen, und diese Stimme. So melodiös. Wie das zarte Klimpern von Kristall.


  Menschen reagieren unterschiedlich auf den Blick der Unterirdischen. Die meisten ergeben sich sofort dem hypnotischen Einfluss, aber diejenigen mit einem starken Charakter brauchen oft ein wenig Nachhilfe. Und je stärker die Nachhilfe, desto größer die Gefahr von Gehirnschäden.


  »Ich bin jetzt deine Familie?«, sagte Zito langsam, als taste er jedes Wort auf seine Bedeutung ab.


  »Ja, Menschenmann«, erwiderte Opal ungeduldig und verstärkte den Blick noch ein wenig. »Meine Familie. Ich bin deine Tochter Belinda. Du hast mich vor einem Monat heimlich adoptiert. Die Papiere sind in deinem Schreibtisch.« Giovannis Augen wurden glasig. »Adoptiert? Schreibtisch?« Opal trommelte mit zierlichen Fingern auf den Lampenfuß.


  Sie hatte vergessen, wie dumm die Menschen sein konnten, vor allem unter dem Einfluss des Blicks. Und der Kerl hier sollte ein Genie sein?


  »Ja. Adoptiert. Schreibtisch. Du liebst mich mehr als dein Leben, weißt du nicht mehr? Für deine süße kleine Belinda würdest du alles tun.«


  In Zitos Auge sammelte sich eine Träne. »Belinda. Mein kleines Mädchen. Ich würde alles für dich tun, Liebes, alles.«


  »Ja, ja, ja«, sagte Opal genervt. »Ich weiß. Habe ich ja gerade gesagt. Bloß weil ich dich mit dem Blick gebannt habe, brauchst du nicht alles zu wiederholen, was ich sage.«


  Zito bemerkte zwei weitere kleine Gestalten in der Ecke. Gestalten mit spitzen Ohren. Diese Tatsache durchdrang den Nebel des Blicks. »Ich verstehe. Die beiden da, sind das Menschen?«


  Opal warf den Brill-Brüdern einen finsteren Blick zu. Sie hatte ihnen befohlen, außer Sichtweite zu bleiben. Einen starken Charakter wie Zito zu bannen, war schon ohne solche Ablenkungen schwierig genug.


  Sie verstärkte die hypnotische Wirkung ihrer Stimme.


  »Du kannst diese Gestalten nicht sehen. Du wirst sie nicht zur Kenntnis nehmen.«


  Zito war erleichtert. »Natürlich. Klar. Hab nichts gesehen. Muss wohl die Müdigkeit sein.«


  Opal verdrehte die Augen. Was hatten die Menschen nur für ein Problem mit ihrer Grammatik? Beim ersten Anzeichen von Stress waren sie nicht mehr imstande, in vollständigen Sätzen zu reden.


  »Mein lieber Giovanni - Papa -, ich glaube, wir sollten mal über dein nächstes Projekt sprechen.«


  »Das wasserbetriebene Auto?«


  »Nein, du Idiot, nicht das wasserbetriebene Auto. Die Erdkernsonde. Ich weiß, dass du eine entwickelt hast. Ziemlich gutes Design für einen Menschen, aber ich werde sie noch ein wenig verändern.«


  »Erdkernsonde. Unmöglich. Kommen nicht durch Kruste. Haben nicht genug Eisen.«


  »Wir kommen nicht durch die Kruste. Wir haben nicht genug Eisen. Sprich anständig, verdammt noch mal. Es ist schon anstrengend genug, eure Sprache zu sprechen, ohne dass du die Sätze zerhackst. Ihr oberirdischen Genies seid auch nicht mehr, was ihr mal wart.«


  Zitos benebeltes Gehirn gab sich Mühe. »Tut mir Leid, meine liebe Belinda. Ich wollte damit nur sagen, dass die Erdkernsonde ein langfristiges Projekt ist. Es wird warten müssen, bis wir eine praktikable Möglichkeit gefunden haben, genug Eisen zu sammeln und die Erdkruste zu durchstoßen.«


  Opal fixierte den benommenen Sizilianer. »Armer, dummer Papa. Du hast einen Superlaser entwickelt, um die Kruste zu durchstoßen, weißt du nicht mehr?«


  Über Zitos Wange rollte ein Schweißtropfen. »Einen Superlaser? Jetzt, wo du es sagst...«


  »Und hast du eine Idee, was du da unten finden wirst?«


  Zito hatte in der Tat eine Idee. Ein Teil seines Verstands gehörte immer noch ihm. »Einen Hämatitflöz? Er müsste allerdings riesig sein. Und von bester Qualität.«


  Opal führte ihn zum Fenster. In der Ferne blitzten die Flügel der Solarräder im Sternenlicht auf.


  »Und was meinst du, wo wir graben sollten?«


  »Ich glaube, wir sollten unter den Solarrädern graben«, sagte Zito und lehnte die Stirn an die kühle Scheibe.


  »Sehr gut, Papa. Wenn du dort gräbst, bin ich überglücklich.«


  Zito strich der Wichtelin übers Haar. »Überglücklich«, sagte er schläfrig. »Belinda, mein kleines Mädchen. Papiere im Schreibtisch.«


  »Die Papiere sind im Schreibtisch«, verbesserte Opal. »Wenn du weiter dieses Babykauderwelsch sprichst, werde ich dich bestrafen müssen.«


  Es war nicht als Scherz gemeint.


  
    

  


  
    

  


  E7, unter dem Mittelmeer.


  
    

  


  Holly musste auf dem Weg zur Oberfläche den Hauptschächten fernbleiben. Auf allen Handels- und ZUP-Routen hatte Foaly Überwachungssensoren installiert. Das bedeutete Umwege durch unbeleuchtete Seitenschächte, aber andernfalls würden sie sofort geortet und ins Polizeipräsidium zurückgeschleift, bevor ihre Mission erledigt war.


  Holly fädelte sich zwischen Stalagmiten in der Größe von Wolkenkratzern hindurch und umflog riesige Krater, die von phosphoreszierenden Insekten nur so wimmelten. Doch das Fliegen funktionierte quasi automatisch. Ihre Gedanken waren anderswo und mit den Ereignissen der letzten vierundzwanzig Stunden beschäftigt. Anscheinend holte ihr Herz endlich ihren Körper ein.


  Im Vergleich zu ihrer augenblicklichen Situation erschienen ihr alle ihre vorigen Abenteuer mit Artemis fast wie Episoden aus einem Comic. Bisher hatte es immer ein Happy End gegeben. Ein paarmal war es ziemlich knapp gewesen, aber alle waren lebend davongekommen. Holly betrachtete ihren Abzugsfinger. Eine blasse, kreisrunde Narbe zog sich um die Stelle, wo er bei ihrem Abstecher in die Arktis abgetrennt worden war. Sie hätte die Narbe mit ihrer Magie verschwinden lassen oder sie unter einem Ring verstecken können, aber sie zog es vor, sie sichtbar zu lassen. Die Narbe war ein Teil von ihr. Der Commander war auch ein Teil von ihr gewesen. Ihr Vorgesetzter und ihr Freund.


  Die Trauer saugte sie innerlich aus und überflutete sie dann wieder mit Gefühlen. Eine Zeit lang hatten Rachegedanken sie vorwärts getrieben. Doch jetzt konnte nicht einmal mehr die Vorstellung, wie sie Opal Koboi in eine kalte Zelle warf, einen Funken bitterer Freude in ihrem Herzen entzünden. Sie machte weiter, um das Erdvolk vor den Menschen zu beschützen. Aber wenn sie diese Aufgabe erledigt hatte, war es an der Zeit, ihr Leben gründlich unter die Lupe zu nehmen. Vielleicht gab es ein paar Dinge, die verändert werden mussten.


  Artemis rief alle in den Aufenthaltsbereich, sobald er seine Arbeit am Computer beendet hatte. Seine neuen alten Erinnerungen bereiteten ihm großes Vergnügen. Während seine Finger über die gnomische Tastatur flogen, staunte er über die Leichtigkeit, mit der er sich in den unterirdischen Programmen bewegte. Ebenso staunte er über die Technologie selbst, obwohl sie ihm mittlerweile ja wieder vertraut war. Er verspürte dieselbe Begeisterung wie ein kleines Kind, das durch Zufall ein verlorenes Lieblingsspielzeug wiederfindet.


  Während der vergangenen Stunde hatte er sich vor allem dem Wiederentdecken gewidmet. Sich eine Stunde lang nur mit einer Sache zu beschäftigen, klingt nicht besonders viel, aber Artemis hatte einen Riesenhaufen Erinnerungen, die eingeordnet werden wollten, und die meisten davon waren für sich genommen schon unglaublich: zum Beispiel, wie er in der Nähe von Murmansk auf einen Zug mit radioaktiver Ladung gesprungen war, oder wie Holly ihn, unter ZUP-Tarnfolie verborgen, über das Meer geflogen hatte. Was Artemis jedoch vor allem interessierte, war die kumulative Wirkung dieser Erinnerungen. Er spürte förmlich, wie er ein anderer Mensch wurde. Nicht ganz der, der er einmal gewesen war, aber näher daran. Bevor die Unterirdischen ihn als Bedingung für ihre Hilfe bei der Sache mit Jon Spiro einer Erinnerungslöschung unterzogen hatten, war seine Persönlichkeit im Begriff gewesen, sich zum Positiven zu verändern, und zwar so stark, dass er beschlossen hatte, rechtschaffen zu werden und neunzig Prozent von Spiros gewaltigem Vermögen Amnesty International zu spenden. Nach der Erinnerungslöschung war er wieder zu seinem früheren Wesen zurückgekehrt, einschließlich der verbrecherischen Unternehmungen. Im Moment befand er sich irgendwo dazwischen. Er hegte keinerlei Absicht, Unschuldige zu verletzen oder zu bestehlen, aber es fiel ihm schwer, seine kriminelle Ader zu unterdrücken. Manche Leute schrien förmlich danach, bestohlen zu werden.


  Die vielleicht größte Überraschung war sein Wunsch, den unterirdischen Freunden zu helfen, und die echte Trauer, die der Verlust von Commander Root in ihm auslöste. Verlust war für Artemis nichts Neues, er hatte im Lauf der Zeit fast alle, die ihm nahe standen, verloren, wenn auch zum Glück nur vorübergehend. Der Tod des Commanders schmerzte ihn ebenso tief. Sein Drang, Julius Root zu rächen und Opal Koboi zu stoppen, war stärker als sämtliche kriminellen Impulse, die er je verspürt hatte.


  Artemis lächelte in sich hinein. Offenbar war das Gute eine stärkere Motivation als das Böse. Wer hätte das gedacht?


  Die anderen drei versammelten sich um den holografischen Projektor in der Mitte des Raumes. Holly hatte das Shuttle auf dem Boden eines Nebenschachts geparkt, nicht weit von der Oberfläche entfernt. Butler musste sich in dem auf Unterirdische zugeschnittenen Gefährt auf den Boden hocken.


  »Nun, Artemis, was haben Sie herausgefunden?«, fragte der Leibwächter und suchte nach einem Platz, wo er seine massigen Arme abstützen konnte, ohne jemand Kleineres umzuwerfen.


  Artemis aktivierte eine holografische Projektion, die langsam in der Luft rotierte. Sie zeigte einen Querschnitt der Erde, von der Kruste bis zum Kern. Artemis schaltete den Laserpointer ein und begann mit der Einsatzbesprechung.


  »Wie Sie sehen, beträgt der Abstand von der Erdoberfläche bis zum äußeren Erdkern ungefähr dreitausend Kilometer.« In dem flüssigen äußeren Erdkern der Projektion strömte und blubberte das heiße Magma. »Bisher ist es der Menschheit nicht gelungen, weiter als fünfzehn Kilometer durch die Erdkruste zu bohren. Um tiefer zu gelangen, müssten atomare Sprengköpfe oder riesige Mengen Dynamit eingesetzt werden. Eine Explosion dieser Größenordnung könnte gewaltige Verschiebungen der Kontinentalplatten auslösen, was überall auf dem Globus zu Erdbeben und Flutwellen führen würde.«


  Mulch war, wie immer, am Kauen. Niemand wusste, was, da er den Vorratsschrank bereits vor über einer Stunde leer gefuttert hatte. Aber so genau wollte es auch niemand wissen.


  »Das klingt nicht gut.«


  »Nein«, bestätigte Artemis. »Deshalb wurde der Versuch einer von flüssigem Eisen umschlossenen Sonde bisher auch nie in der Praxis erprobt. Die Idee stammt ursprünglich von einem Neuseeländer, Professor David Stevenson. Im Grunde ist sie brillant, aber nur schwer umzusetzen. Man gibt eine speziell verstärkte Sonde in hunderttausend Tonnen flüssiges Eisen. Das Eisen sickert durch den Riss, der durch die Explosion entsteht, und verschließt ihn sogar hinter sich. Innerhalb einer Woche erreicht die Sonde den Erdkern. Das Eisen wird vom Magma aufgenommen, und die Sonde löst sich nach und nach auf. Der ganze Prozess ist sogar umweltverträglich.«


  Die Projektion ergänzte Artemis' Darlegungen mit Bildern.


  »Wie kommt es, dass das Eisen nicht wieder entschmilzt?«, fragte Mulch.


  Artemis' lange, schmale Augenbraue wanderte in die Höhe. »Entschmilzt? Die pure Masse verhindert, dass das Eisen fest wird.«


  Holly stand auf, trat in die Projektion hinein und studierte die Eisenschicht. »Foaly müsste das alles wissen. So eine große Sache könnten die Menschen nicht vor ihm geheim halten.«


  »In der Tat«, sagte Artemis und öffnete eine weitere holografische Projektion. »Ich habe die vorhandenen Daten durchsucht und festgestellt, dass Foaly bereits vor über achtzig Jahren mehrere Computersimulationen durchgeführt hat. Er kam zu dem Schluss, die beste Reaktion auf die Bedrohung läge darin, einfach falsche Informationen an die Sonde zu schicken. Aus Sicht der Menschen würde die Sonde lediglich ein paar Hundert Kilometer durch verschiedene Gesteinsschichten sinken, und dann würde das Eisen erstarren. Ein kolossaler und überaus teurer Fehlschlag.« Die Computersimulation zeigte, wie die Fehlinformation von Haven an die metallumschlossene Sonde geschickt wurde. An der Erdoberfläche standen cartoonistisch gezeichnete Wissenschaftler, die sich ratlos am Kopf kratzten und ihre Unterlagen zerrissen. »Sehr amüsant«, bemerkte Artemis.


  Butler beobachtete aufmerksam das Hologramm. »Ich habe genügend Feldzüge mitgemacht, um zu wissen, dass diese Strategie ein großes Loch hat, Artemis.«


  »Nämlich?«


  Butler erhob sich auf die Knie und zeichnete mit dem Finger den Pfad der Sonde nach. »Was ist, wenn die Sonde unterwegs auf einen der unterirdischen Schächte stößt? Sobald die Metallflut die Schachtwand durchbohrt, kann sie ungebremst Richtung Haven fließen.«


  Artemis war hocherfreut über die Hellsichtigkeit seines Leibwächters. »Vollkommen richtig. Aus diesem Grund ist ein Überschallshuttle rund um die Uhr einsatzbereit, um im Notfall die Schmelzmasse umzuleiten. Sämtliche Sondenprojekte der Menschen werden überwacht, und, falls eines bedrohlich erscheint, unauffällig sabotiert. Wenn das nicht funktioniert, führt das geologische Einsatzkommando der ZUP unterhalb der Schmelzmasse Bohrungen durch und leitet sie mit einigen gezielten Sprengladungen ab. Das flüssige Eisen folgt dem neuen Pfad, und Haven ist in Sicherheit. Natürlich ist dieses Spezialshuttle nie im Einsatz gewesen.«


  »Es gibt ein weiteres Problem«, fügte Holly hinzu. »Wir müssen Opals Beteiligung einrechnen. Offensichtlich hat sie Giovanni Zito geholfen, die Erdkruste zu durchstoßen, wahrscheinlich mit einem unserer Laserbohrer. Und wir können davon ausgehen, dass sie auch die Sonde entsprechend präpariert hat, sodass diese Foalys falsche Signale nicht annimmt. Opals Plan muss also darin bestehen, diese Sonde zum Erdvolk zu schicken. Aber wie?«


  Artemis schaltete die ersten beiden holografischen Animationen aus und projizierte eine dritte in den Raum, die Zitos Earth Farm und einen Querschnitt durch die darunterliegenden Erdschichten zeigte.


  »Ich habe folgende Theorie«, sagte er. »Mit Opals Hilfe verflüssigt Zito den Flöz an dieser Stelle. Die Masse beginnt mit einer Geschwindigkeit von fünf Metern pro Sekunde Richtung Erdkern zu sinken, und die Sonde schickt dank Opals Manipulation korrekte Signale. Foaly denkt derweil, sein Abwehrplan funktioniert. Bei einer Tiefe von einhundertsiebzig Kilometern kommt die Metallmasse bis auf fünf Kilometer an diesen Hauptschacht heran, E7, der in Süditalien endet. Über eine Strecke von dreihundert Kilometern laufen sie parallel, dann trennen sie sich wieder. Wenn es Opal gelingt, zwischen der Metallmasse und dem Schacht einen Tunnel zu sprengen, folgt das Eisen dem Weg des geringsten Widerstands und fließt in den Schacht.«


  Holly spürte, wie ihr die Knie weich wurden. »In den Schacht und damit direkt auf Haven zu.«


  »Genau«, sagte Artemis. »E7 verläuft über zweitausend Kilometer in einer ungleichmäßigen Diagonale und führt nur fünfhundert Meter an der Stadt vorbei. Bei der Geschwindigkeit, die das flüssige Eisen durch den freien Fall bekommt, dürfte es etwa die Hälfte der Stadt mit sich reißen, und alles, was übrig bleibt, wird über die Sonde wahrgenommen und an die Oberfläche gesendet.«


  »Aber wir haben Sicherheitsschotte«, warf Holly ein.


  Artemis zuckte die Achseln. »Holly, auf der ganzen Erde gibt es nichts, was imstande wäre, einhunderttausend Tonnen geschmolzenes Eisen im freien Fall aufzuhalten. Alles, was sich dem in den Weg stellt, wird mitgerissen. Der größte Teil des Eisens wird der Biegung des Schachts folgen, aber der Rest donnert einfach geradeaus und rammt die Sicherheitsschotte nieder.«


  Die Passagiere des Shuttles verfolgten Artemis' Computersimulation, in der die Schmelzmasse durch die Befestigungen von Haven City krachte und damit alle elektronischen Signale des Erdvolks der Sonde preisgab.


  »Wir müssen mit einer Vernichtungsrate von achtundfünfzig Prozent rechnen«, sagte Artemis. »Möglicherweise sogar mehr.«


  »Wie schafft Opal das, ohne dass Foalys Überwachungssystem etwas davon mitkriegt?«


  »Ganz einfach«, erwiderte Artemis. »Indem sie in einhundertsiebzig Kilometer Tiefe eine Sprengladung in E7 positioniert und sie im allerletzten Moment zündet. Wenn Foaly die Explosion bemerkt, ist es zu spät, um noch irgendwas zu tun.«


  »Also müssen wir diese Sprengladung entfernen.«


  Artemis lächelte. Wenn es nur so einfach wäre. »Opal wird kein Risiko eingehen. Wenn sie die Sprengladung auch nur für kurze Zeit an der Schachtwand deponiert, besteht die Gefahr, dass sie durch ein leichtes Beben abgeschüttelt wird oder Foalys Sensoren sie entdecken. Ich bin sicher, dass die Ladung sorgfältig abgeschirmt ist, aber ein einziges Leck in der Beschichtung, und das Ding wird sofort geortet. Nein, Opal wird die Sprengladung erst im letzten Moment anbringen.«


  Holly nickte. »Okay. Dann warten wir, bis sie sie anbringt, und entschärfen sie.«


  »Nein. Wenn wir im Schacht warten, entdeckt Foaly uns. Und wenn das passiert, wird Opal sich gar nicht erst im Schacht blicken lassen.«


  »Das wäre doch gut, oder?«


  »Nicht unbedingt. Vielleicht schaffen wir es, sie ein paar Stunden aufzuhalten, aber vergessen Sie nicht, Opal hat dreihundert Kilometer lang Zeit, die Sprengladung zu positionieren. Sie kann warten, bis die ZUP uns verhaftet hat, und dann in Ruhe ihren Plan ausführen.«


  Holly rieb sich die Augen. »Ich verstehe das nicht. Inzwischen müssten doch alle gemerkt haben, dass Opal entkommen ist. Und den Rest kann Foaly sich bestimmt zusammenreimen.«


  Artemis ballte die Hand zu einer Faust. »Das ist genau der Knackpunkt. Offensichtlich weiß Foaly nicht, dass Opal entkommen ist. Nach der Flucht von General Scalene haben sie Opal garantiert als Erste überprüft.«


  »Ja, ich habe sie selbst auf Foalys Bildschirm gesehen. Nach Scalenes Flucht lag Opal immer noch im Koma. Es ist völlig ausgeschlossen, dass sie das Ganze geplant hat.«


  »Und doch hat sie es getan«, sagte Artemis nachdenklich. »Könnte es sein, dass die Opal, die Sie gesehen haben, ein Double war?«


  »Unmöglich. In der Klinik werden täglich DNS-Tests durchgeführt.«


  »Die Opal, die Sie gesehen haben, hatte also die richtige DNS, aber so gut wie keine Gehirnaktivität.«


  »Genau. Und so ging das schon fast ein Jahr.«


  Artemis dachte eine ganze Weile nach. »Wie weit ist bei Ihnen eigentlich die Klontechnologie?« Mit schnellen Schritten ging er zum Computer und rief die entsprechenden ZUP-Dateien auf. »Der ausgewachsene Klon ist in jeder Hinsicht identisch mit dem Original, aber seine Gehirntätigkeit ist beschränkt auf die reinen Vitalfunktionen«, las er vor. »Unter optimalen Bedingungen dauert es ein bis zwei Jahre, bis ein Klon ausgewachsen ist.«


  Er wandte sich vom Bildschirm ab und klatschte in die Hände.


  »Das ist es. So hat sie es gemacht. Sie hat das Koma absichtlich herbeigeführt, damit der Austausch nicht auffiel. Beeindrukkend.«


  Holly schlug mit der Faust in ihre Handfläche. »Und selbst wenn wir ihre Mordanschläge überlebten, würde uns niemand glauben, dass Opal entkommen ist. Sie würden es für die verrückten Ausflüchte von Schuldigen halten.«


  »Ich habe Chix Verbil gesagt, dass Opal wieder aktiv ist«, sagte Mulch. »Aber das hilft nichts, er hält mich sowieso längst für verrückt.«


  »Wenn Opal geflohen wäre«, fuhr Artemis fort, »wäre die gesamte ZUP in Alarmbereitschaft, aber solange sie noch im Koma liegt...«


  »Gibt es keinen Grund zur Aufregung. Und diese Sondierung ist lediglich eine Überraschung, kein Notfall«, vollendete Holly den Satz.


  Artemis schaltete den holografischen Projektor aus.


  »Wir sind also auf uns allein gestellt. Wir müssen die Sprengladung an uns bringen und sie in einem ungefährlichen Bereich oberhalb der parallelen Strecke zünden. Und obendrein müssen wir Opal entlarven, damit sie ihren Plan nicht noch ein zweites Mal in Angriff nehmen kann. Dazu müssen wir natürlich ihr Shuttle finden.«


  Mulch wurde plötzlich unbehaglich zumute. »Ihr wollt euch mit Koboi anlegen? Noch mal? Na, dann viel Glück. Lasst mich einfach an der nächsten Ecke raus.«


  Holly beachtete ihn gar nicht. »Wie viel Zeit bleibt uns?«


  Auf dem Plasmabildschirm war ein Rechner, doch Artemis brauchte ihn nicht. »Die Metallmasse sinkt mit einer Geschwindigkeit von fünf Metern pro Sekunde. Das entspricht achtzehn Stundenkilometern. Damit braucht sie etwas mehr als neun Stunden, bis sie den parallelen Abschnitt erreicht.«


  »Von jetzt an gerechnet?«


  »Nein, von der Detonation, und die liegt ungefähr zwei Stunden zurück.«


  Mit raschen Schritten ging Holly ins Cockpit und schnallte sich im Pilotensitz an. »Sieben Stunden, um die Welt zu retten. Gibt es nicht irgendein Gesetz, nach dem uns wenigstens vierundzwanzig zustehen?«


  Artemis setzte sich auf den Copilotensitz. »Ich glaube kaum, dass Opal sich um irgendwelche Gesetze schert«, sagte er. »Können Sie reden, während Sie steuern? Ich brauche ein paar Informationen über Shuttles und Sprengladungen.«
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  In der Schusslinie


  
    

  


  
    

  


  Polizeipräsidium, Haven City, Erdland.


  
    

  


  Zitos Sonde war das Hauptgesprächsthema im Polizeipräsidium. Eine willkommene Abwechslung nach den Ereignissen der letzten vierundzwanzig Stunden. Es kam nicht oft vor, dass die ZUP Verluste zu beklagen hatte. Und jetzt gleich zwei innerhalb einer Schicht. Foaly nahm es sehr schwer, vor allem den Tod von Holly. Es war schon schlimm genug, einen Freund im Einsatz zu verlieren, aber dass dieser Freund auch noch zu Unrecht des Mordes beschuldigt wurde, war unerträglich. Die Vorstellung, dass das Erdvolk Captain Short als kaltblütige Mörderin in Erinnerung behalten würde, machte Foaly fast wahnsinnig. Holly war unschuldig. Mehr noch, sie war als Heldin gefeiert worden, und sie verdiente es, als solche im Gedächtnis der Unterirdischen zu bleiben.


  Der Sprechbildschirm an seiner Wand schaltete sich ein. Es war einer seiner technischen Assistenten im Außenbüro. Die spitzen Ohren des Elfs zuckten vor Aufregung. »Die Sonde ist jetzt hundert Kilometer tief! Kaum zu glauben, dass die Menschen so weit gekommen sind.«


  Foaly warf einen Blick auf den Kontrollmonitor. Er konnte es auch kaum glauben. Theoretisch hätte es noch Jahrzehnte dauern müssen, bis die Menschen einen Laser entwickelten, der ausgefeilt genug war, um die Erdkruste zu durchbohren, ohne dabei einen halben Kontinent in die Luft zu jagen. Offenbar hatte Giovanni Zito sich keinen Deut um Foalys Berechnungen geschert und das Ding einfach gebaut. Fast tat es Foaly Leid, Zitos Projekt zu sabotieren. Der Sizilianer war eine der größten Hoffnungen für die Menschheit. Sein Plan, die Energie des äußeren Erdkerns nutzbar zu machen, war gut, aber er bedeutete das Ende der verborgenen Existenz des Erdvolks, und dieser Preis war zu hoch.


  »Behalten Sie sie im Auge«, sagte er, bemüht, interessiert zu klingen. »Vor allem, wenn sie in die Nähe von E7 kommt. Ich glaube nicht, dass es Probleme gibt, aber sicher ist sicher.«


  »Jawohl, Sir. Oh, und wir haben Captain Verbil von der Oberfläche auf Leitung zwei.«


  Im Auge des Zentauren leuchtete ein winziger Funken Interesse auf. Verbil? Der Feenmann hatte zugelassen, dass Mulch Diggums sich mit einem ZUP-Shuttle aus dem Staub machte. Mulch war nur wenige Stunden, nachdem Holly und Root gestorben waren, geflohen. Zufall? Vielleicht. Vielleicht auch nicht.


  Foaly schaltete auf Leitung zwei. Auf dem Bildschirm war nur Verbils Brust zu sehen. Er seufzte. »Chix! Sie schweben. Kommen Sie runter, damit ich Sie sehen kann.«


  »'tschuldigung«, sagte Chix und landete auf dem Boden. »Bin ein bisschen durch den Wind. Major Kelp hat mich ziemlich auseinander genommen.«


  »Was wollen Sie, Chix? Ein paar Streicheleinheiten? Ich habe reichlich zu tun.«


  Verbils Flügel begannen wieder zu flattern. Es fiel ihm wirklich schwer, am Boden zu bleiben. »Ich habe eine Nachricht für Sie, von Mulch Diggums.«


  Foaly musste ein Wiehern unterdrücken. Zweifellos hatte Mulch ein paar gewählte Worte für ihn hinterlassen. »Ich bin ganz Ohr. Sagen Sie mir, was unser großmäuliger Freund so Wichtiges zu erzählen hat.«


  »Das bleibt aber unter uns, ja? Ich will nicht in den vorzeitigen Ruhestand geschickt werden, weil ich angeblich psychisch labil bin.«


  »Ja, Chix, keine Sorge. Jeder hat das Recht, ab und zu labil zu sein. Vor allem heute.«


  »Im Grunde ist es völlig albern. Ich glaube es ja selbst nicht.« Chix deutete ein verschwörerisches Lachen an.


  Foaly riss der Geduldsfaden. »Was ist albern? Was glauben Sie nicht? Raus damit, Chix, oder ich komme durch die Leitung und presse es aus Ihnen heraus.«


  »Werden wir auch nicht abgehört?«


  »Nein!«, brüllte der Zentaur. »Wir werden nicht abgehört. Reden Sie! Geben Sie mir Mulchs Nachricht!«


  Chix holte tief Luft. »Opal Koboi ist wieder aktiv.«


  In Foaly stieg ein Lachen auf. Es fing in den Hufen an und wurde immer stärker, bis es aus seinem Maul herausprustete. »So, so, Opal Koboi ist wieder aktiv. Verstehe. Mulch hat Sie eingewickelt, damit Sie ihm das Shuttle überlassen. Er hat mit Ihrer Angst gespielt, dass Opal aus dem Koma erwachen könnte, und Sie sind darauf reingefallen. Opal Koboi ist wieder aktiv - dass ich nicht lache.«


  »Das hat er aber gesagt«, erwiderte Chix beleidigt. »Es gibt überhaupt keinen Grund, so zu lachen. Außerdem sabbern Sie auf den Bildschirm.«


  Foalys Lachen verstummte. Es war ohnehin kein richtiges Lachen gewesen, sondern nur ein Ventil für seine anderen Gefühle. Größtenteils Trauer, gemischt mit etwas Frustration.


  »Schon gut, Chix, es ist nicht Ihre Schuld. Mulch hat schon klügere Feenmänner als Sie hinters Licht geführt.«


  Es dauerte einen Moment, bis Chix begriff, dass er beleidigt worden war. »Es könnte wahr sein«, sagte er pikiert. »Vielleicht irren Sie sich. Wäre immerhin möglich. Vielleicht hat Opal Koboi auch Sie ausgetrickst.«


  Foaly aktivierte einen weiteren Bildschirm an seiner Wand. »Nein, Verbil, das ist nicht möglich. Opal kann niemanden austricksen, weil ich sie mit meinen eigenen Augen sehe.«


  Die Überwachungskamera in der Argon-Klinik bestätigte ihm, dass Opal nach wie vor bewusstlos in ihrer Spezialaufhängung schwebte. Ihre DNS war vor wenigen Minuten überprüft worden.


  Chix hörte auf zu schmollen. »Ich glaub's einfach nicht«, murmelte er. »Mulch wirkte so überzeugend. Ich dachte wirklich, Holly wäre in Gefahr.«


  Foalys Schweif zuckte. »Was? Mulch hat gesagt, Holly wäre in Gefahr? Aber sie ist doch tot.«


  »Ja«, sagte Chix verdrossen. »Da hat der Kerl wohl wieder einen vom Pferd erzählt, 'tschuldigung, war nicht persönlich gemeint.«


  Natürlich. Es würde so richtig zu Opal passen, Holly die Schuld an Roots Tod in die Schuhe zu schieben. Wenn sie nicht dort in der Klinik läge. Die DNS lügt nie.


  Chix klopfte von seiner Seite gegen den Bildschirm, um die Aufmerksamkeit des Zentauren wieder auf sich zu lenken. »He, Foaly, denken Sie daran, was Sie versprochen haben. Das bleibt unter uns. Braucht ja niemand zu wissen, dass mich ein Zwerg übers Ohr gehauen hat. Sonst darf ich demnächst nach den Crunchballspielen das Wühlmauscurry von der Straße kratzen.«


  Geistesabwesend schaltete Foaly den Sprechbildschirm ab. »Ja, meinetwegen. Geht in Ordnung.«


  Opal war noch immer unter Bewachung. Da gab es keinen Zweifel. Falls sie tatsächlich entkommen wäre, könnte diese Sonde gefährlicher sein, als es jetzt den Anschein hatte. Aber sie konnte nicht entkommen sein. Unmöglich.


  Doch Foalys paranoider Wesenszug ließ ihm keine Ruhe. Es gab ein paar kleine Tests, die er durchführen konnte, um ganz sicher zu sein. Eigentlich hätte er dafür eine Erlaubnis einholen müssen, aber falls er sich irrte, brauchte ja keiner davon zu erfahren. Und falls er Recht hatte, würde niemand sich um solche Formalitäten scheren.


  Der Zentaur rief die Überwachungsdatenbank auf und klickte die Aufzeichnungen aus dem Zuleitungstunnel an, in dem Commander Root gestorben war. Es gab da etwas, das er überprüfen wollte.


  
    

  


  
    

  


  Nebenschacht, fünf Kilometer unterhalb von Süditalien.


  
    

  


  Das gestohlene Shuttle kam gut voran. Holly flog, so schnell sie konnte, ohne das Getriebe zu ruinieren oder an eine Schachtwand zu prallen. Die Zeit drängte, aber es nützte niemandem, wenn die bunt zusammengewürfelte Truppe als Hackbraten an der Felswand klebte.


  »Diese alten Kisten werden normalerweise nur für den Wachwechsel eingesetzt«, erklärte Holly. »Dieses Exemplar hat die ZUP bei einer Versteigerung von Diebesgut ergattert. Es gehörte einem Curry-Schmuggler und ist frisiert, um den Zollshuttles zu entgehen.«


  Artemis schnüffelte. In der Tat hing noch ein schwacher Geruch im Cockpit. »Warum sollte jemand Curry schmuggeln?«


  »Extrascharfes Curry ist in Haven verboten. Da wir unter der Erde leben, müssen wir vorsichtig sein, was die Emissionen betrifft, wenn du verstehst, was ich meine.«


  Artemis verstand sehr gut und beschloss, das Thema nicht weiter zu verfolgen. »Wir müssen Opals Shuttle finden, bevor wir an die Oberfläche kommen und damit unsere Position verraten.«


  Holly steuerte den Schachtrand an und hielt neben einem kleinen schwarzen Ölsee, dessen Oberfläche sich unter dem Luftzug kräuselte. »Artemis, ich habe dir doch schon gesagt, dass Opal ein Tarnshuttle hat. Nichts und niemand kann sie finden. Unsere Sensoren sind noch nicht weit genug entwickelt, um sie zu orten. Opal und ihre beiden Wichtelgehilfen könnten mit ihrem Shuttle direkt um die Ecke schweben, und unser Computer würde sie nicht bemerken.«


  Artemis beugte sich über die Anzeigen des Instrumentenbretts. »Sie gehen die Sache von der falschen Seite an, Holly. Wir müssen herausfinden, wo das Shuttle nicht ist.« Er machte sich am Bordcomputer zu schaffen. »Ich denke, wir können davon ausgehen, dass das Tarnshuttle nicht weit von E7 entfernt ist. Vielleicht befindet es sich sogar direkt an der Öffnung, aber damit haben wir immer noch einen großen Einzugsbereich, vor allem wenn wir uns nur auf unsere Augen verlassen können.«


  »Genau das habe ich ja gerade gesagt. Aber rede nur weiter, ich nehme an, es kommt noch irgendwas Neues.«


  »Daher nutze ich die bescheidene Sensorenausstattung dieses Shuttles dazu, den Schacht und den Bereich über der Oberfläche im Umkreis von hundert Kilometern abzusuchen.«


  »Und wonach?«, fragte Holly ungeduldig. »Nach einem Luftloch?«


  Artemis grinste. »Genau. Sehen Sie, normalerweise setzt sich die Luft aus verschiedenen Gasen zusammen, Sauerstoff, Wasserstoff und so weiter. Aber die Tarnschicht würde verhindern, dass die Gase innerhalb des Shuttles registriert werden. Wenn wir also einen kleinen Bereich finden, in dem die üblichen Gase fehlen...«


  »Dann wissen wir, wo das Tarnshuttle ist«, ergänzte Holly.


  »Genau.«


  Der Computer hatte seinen Scan bald abgeschlossen und zeigte die Ergebnisse in einer 3-D-Grafik des untersuchten Gebiets an. Die Gase wurden in verschiedenfarbigen Wirbeln dargestellt.


  Artemis befahl dem Computer, das Gebiet nach Auffälligkeiten abzusuchen. Er fand drei. Die erste war eine ungewöhnlich hohe Konzentration von Kohlenmonoxyd.


  »Vermutlich ein Flughafen. Jede Menge Abgase.«


  Die zweite war ein relativ großer Abschnitt, der kaum irgendwelche Gasspuren aufwies.


  »Ein Vakuum, wahrscheinlich eine Computerfabrik«, vermutete Artemis.


  Die dritte Auffälligkeit war ein kleiner Bereich direkt oberhalb der Öffnung von E7, der überhaupt keine Gase zu enthalten schien.


  »Das ist sie. Das Volumen passt genau. Sie ist am Nordrand des Schachteingangs.«


  »Gut gemacht«, sagte Holly und versetzte ihm einen Klaps auf die Schulter. »Dann nichts wie rauf.«


  »Ihnen ist aber klar, dass Foaly uns auf dem Bildschirm hat, sobald wir unsere Nase in den Hauptschacht stecken?«


  Holly ließ den Motor ein paar Sekunden warmlaufen. »Darüber können wir uns jetzt keine Gedanken mehr machen. Haven ist über tausend Kilometer entfernt. Bis jemand hier oben ist, sind wir entweder Helden oder auf der Flucht.«


  »Auf der Flucht sind wir jetzt schon«, sagte Artemis.


  »Stimmt. Aber vielleicht ist bald keiner mehr da, der uns jagen könnte.«


  
    

  


  
    

  


  Polizeipräsidium, Erdland.


  
    

  


  Opal Koboi war wieder aktiv. Konnte das sein? Der Gedanke nagte an Foalys methodischem Verstand und unterhöhlte jede sonstige Überlegung. Er würde keine Ruhe finden, bis er Gewissheit hatte. Auf die eine oder andere Weise.


  Das Erste, was er überprüfen musste, war das Video aus E37. Wenn er davon ausging, dass Opal tatsächlich wieder ihr Unwesen trieb, ließen sich einige Dinge erklären. Zum Beispiel das merkwürdige Flimmern, das auf allen Aufzeichnungen erschien. Das war keine Bild-Störung, sondern absichtlich gesendet, um etwas zu verbergen. Auch der plötzliche Tonausfall konnte von ihr ausgelöst worden sein, damit niemand hörte, was Holly und Root im Tunnel besprachen. Und für die verhängnisvolle Explosion war vermutlich Koboi verantwortlich, nicht Holly. Dieser Gedanke beruhigte Foaly unendlich, doch er riss sich zusammen. Noch war nichts bewiesen.


  Er ließ das Video durch mehrere Filter laufen, jedoch ohne Ergebnis. Die merkwürdig verschwommene Stelle ließ sich weder schärfer stellen noch kopieren oder verschieben. Das allein war schon ungewöhnlich. Wenn das Flimmern nur ein Computerfehler war, müsste es sich bearbeiten lassen. Doch die Stelle widersetzte sich hartnäckig allem, was Foaly zum Einsatz brachte.


  Im Hightech-Bereich bist du mir vielleicht gewachsen, dachte der Zentaur. Aber wie sieht's mit dem guten alten Lowtech aus? Er nahm den Abschnitt kurz vor der Explosion noch einmal unter die Lupe. Die unscharfe Stelle befand sich jetzt auf der Brust des Commanders, und es sah so aus, als blicke er darauf hinunter. War unter dem Flimmern eine Sprengladung verborgen? Falls ja, musste sie über eine Fernbedienung gezündet worden sein. Vermutlich war das Störsignal vom gleichen Gerät gesendet worden. Dann musste der Zündbefehl alle anderen Signale überlagert haben, einschließlich des Störsignals. Das bedeutete, dass das Ding auf Roots Brust unmittelbar vor der Explosion etwa für eine Tausendstelsekunde sichtbar gewesen sein musste. Nicht lange genug, um es mit bloßem Auge zu sehen, aber eine Kamera konnte es problemlos aufzeichnen.


  Foaly spulte bis zu der Explosion vor und ging dann Bild für Bild rückwärts. Es war quälend zuzusehen, wie der Commander auf dem Bildschirm Stück für Stück wieder zusammengesetzt wurde. Er versuchte, es zu ignorieren und sich ganz auf seine Arbeit zu konzentrieren. Die Flammen schrumpften von orangeroten Zungen zu weißen Splittern und sammelten sich dann in einer winzigen gelben Sonne. Dann blitzte beim Blättern etwas auf. Foaly war schon daran vorbei, klickte jedoch zurück. Da! Auf Roots Brust, genau dort, wo vorher das Flimmern war. Eine Art Kasten.


  Foaly hieb auf die Vergrößerungstaste. Ein etwa dreißig mal dreißig Zentimeter großes Metallgerät, das mit Octobonds an der Brust des Commanders befestigt war. Die Kamera hatte es auf einem einzigen Bild festgehalten. Weniger als eine Tausendstelsekunde. Deshalb hatte es bei der Untersuchung niemand bemerkt. Auf dem Gerät befand sich ein Plasmabildschirm. Jemand hatte mit dem Commander gesprochen, bevor er starb. Und dieser Jemand wollte nicht, dass andere zuhörten, daher der Tonausfall. Unglücklicherweise war der Bildschirm auf dem Gerät leer, da der Zündbefehl nicht nur das Störsignal, sondern auch die Bildübertragung unterbrochen hatte.


  Aber ich weiß, wer es war, dachte Foaly. Opal Koboi, zurück aus dem Niemandsland. Doch er brauchte einen Beweis. Sein Wort zählte für Ark Sool ungefähr so viel wie die Beteuerung eines Zwerges, dass er keinen fahren gelassen habe.


  Wütend starrte Foaly auf den Monitor von der Argon-Klinik. Da war sie. Opal Koboi, nach wie vor im Koma. So sah es jedenfalls aus.


  Wie hast du es angestellt? Wie konntest du mit jemandem tauschen? Mit kosmetischer Chirurgie konnte sie es nicht geschafft haben. Die veränderte die DNS nicht.


  Foaly zog eine Schublade in seinem Schreibtisch auf und nahm zwei Apparate heraus, die wie kleine Gummisauger aussahen. Es gab nur eine Möglichkeit herauszufinden, was hier vorging. Er würde Opal selbst fragen müssen.


  Als Foaly in der Klinik ankam, wollte Professor Argon ihn nicht in Opals Zimmer lassen. »Miss Koboi befindet sich in einem Zustand tiefer Katatonie«, sagte er abweisend. »Wer weiß, was für eine Wirkung Ihre Untersuchungsmethoden auf ihre Psyche haben. Es ist schwierig, um nicht zu sagen unmöglich, einem Laien verständlich zu machen, wie gefährlich aggressive Reize für ein Wesen in einem so verletzlichen Zustand haben können.«


  Foaly wieherte spöttisch. »Ach ja? Die Leute vom Fernsehen haben Sie aber ohne weiteres reingelassen. Wahrscheinlich zahlen sie besser als die ZUP. Ich hoffe doch sehr, dass Sie nicht anfangen, Opal als Ihr persönliches Eigentum zu betrachten, Professor. Sie ist eine offizielle Gefangene, und ich kann jederzeit veranlassen, dass sie in ein staatliches Gefängnis überführt wird.«


  »Also gut, aber nur fünf Minuten«, sagte Argon und öffnete die Tür mit seinem Sicherheitscode.


  Foaly trabte hinter ihm her und knallte seinen Aktenkoffer auf den Tisch. Opal schwang leicht im Luftzug. Und es schien wirklich Opal zu sein. Selbst aus dieser Nähe, wo er ihre Gesichtszüge genau erkennen konnte, hätte Foaly geschworen, dass er seine alte Gegnerin vor sich hatte. Dieselbe Opal, die sich bei jedem Wettbewerb auf dem College mit ihm gemessen hatte. Dieselbe Opal, die es fast geschafft hatte, ihm die Verantwortung für den Kobold-Aufstand in die Hufeisen zu schieben.


  »Holen Sie sie da runter«, befahl er.


  Missmutig schob Argon ein Krankenbett unter die Aufhängung. »Ich sollte nicht körperlich arbeiten«, maulte er. »Mein Bein ist nicht in Ordnung. Niemand weiß, was ich für Schmerzen habe. Niemand. Sogar die Zaubererärzte sind machtlos.«


  »Haben Sie keine Helfer für diese Arbeiten?«


  »Eigentlich schon«, sagte Argon und senkte Opal auf die Liege. »Aber meine Hausmeister haben Urlaub. Beide gleichzeitig. Normalerweise würde ich so was nicht erlauben, aber gute Wichtelarbeiter sind schwer zu finden.«


  Foalys Ohren richteten sich auf. »Wichtel? Ihre Hausmeister sind Wichtel?«


  »Ja. Wir sind sogar stolz auf sie, sie sind nämlich ziemlich bekannt. Die Wichtelzwillinge. Und natürlich sind sie sehr respektvoll mir gegenüber.«


  Foalys Hände zitterten, als er seine Ausrüstung auspackte. Allmählich schien sich alles zusammenzufügen. Erst Chix, dann der seltsame Kasten auf der Brust von Commander Root und jetzt zwei Wichtelhausmeister, die Urlaub hatten. Ihm fehlte nur noch ein Puzzleteil.


  »Was ist das für ein Gerät?«, fragte Argon misstrauisch. »Doch wohl nichts, was irgendwelchen Schaden anrichten kann, oder?«


  Foaly rückte den Kopf der bewusstlosen Wichtelin gerade. »Keine Sorge, Professor, das ist ein Retimager. Ich schaue mir nur ihre Augen an.« Er öffnete nacheinander die Augen der Wichtelin und drückte die Saugnäpfe auf die Höhlen. »Jedes Bild, das jemand sieht, wird auf der Netzhaut gespeichert. Dieser Vorgang hinterlässt winzige Prägungen, die man vergrößern und sichtbar machen kann.«


  »Ich weiß, was ein Retimager ist«, gab Argon schnippisch zurück. »Sie werden es nicht glauben, aber ab und zu lese ich auch wissenschaftliche Zeitschriften. Sie können also ablesen, was Opal zuletzt gesehen hat. Aber wozu soll das gut sein?«


  Foaly verkabelte die Augenscanner mit einem Wandcomputer. »Wir werden sehen«, sagte er, bemüht, nicht verzweifelt zu klingen, sondern geheimnisvoll.


  Er öffnete das Programm des Retimagers, und auf dem Plasmabildschirm erschienen zwei dunkle Kreise.


  »Das linke und das rechte Auge«, erklärte Foaly und befahl dem stimmgesteuerten Computer, beide Kreise übereinander zu legen. Das Bild darauf zeigte eindeutig einen Kopf im Profil, aber es war zu dunkel, um die Person zu identifizieren.


  »Oh, was für ein brillantes Bild«, rief Argon sarkastisch. »Soll ich das Fernsehen holen oder vor Ehrfurcht in Ohnmacht fallen?«


  Foaly ignorierte ihn. »Aufhellen und vergrößern«, sagte er zum Computer. Ein Bearbeitungsprogramm hellte das Bild auf und stellte es in einer feineren Auflösung dar.


  »Ein Wichtel«, murmelte Foaly. »Aber man kann immer noch nicht genug erkennen.« Er kratzte sich am Kinn. »Computer, vergleiche dieses Bild mit der Patientin, Opal Koboi.«


  In einem zweiten Fenster erschien ein Bild von Opal. Es veränderte seine Größe und drehte sich, bis es den gleichen Winkel zeigte wie das Original. Rote Pfeile flitzten zwischen den Bildern hin und her und verbanden identische Punkte. Nach ein paar Sekunden war der Raum zwischen den Bildern fast vollkommen rot.


  »Zeigen diese beiden Bilder dieselbe Person?«, fragte Foaly.


  »Positiv«, bestätigte der Computer. »Obwohl es eine 0,05-prozentige Fehlermöglichkeit gibt.«


  »Das Risiko gehe ich ein«, sagte Foaly. »Ausdrucken.«


  Wie benommen trat Argon näher an den Bildschirm. Sein Gesicht war bleich. »Sie hat sich selbst von der Seite gesehen«, flüsterte er. »Das bedeutet...«


  »Dass es zwei Opal Kobois gibt«, ergänzte Foaly. »Die echte, die Sie haben entwischen lassen. Und diese leere Hülle, die nur eins sein kann.«


  »Ein Klon.«


  »Genau.« Foaly nahm den Ausdruck aus dem Drucker. »Sie hat sich klonen lassen, und Ihre hoch geschätzten Hausmeister haben sie direkt unter Ihrer Nase hier rausgeschmuggelt.«


  »Auweia.«


  »›Auweia‹ ist wohl leicht untertrieben. Jetzt wäre ein guter Moment, um das Fernsehen zu holen oder vor Ehrfurcht in Ohnmacht zu fallen.«


  Argon entschied sich für Letzteres und sank in einem kraftlosen Haufen zu Boden. Die plötzliche Vernichtung seiner Träume von Ruhm und Reichtum war einfach zu viel für ihn.


  Foaly trat über ihn hinweg und galoppierte schnurstracks ins Polizeipräsidium.


  
    

  


  
    

  


  E7, Süditalien.


  
    

  


  Es fiel Opal Koboi sehr schwer, Geduld aufzubringen, denn sie hatte ihren Vorrat davon in der Argon-Klinik bis zum letzten Tropfen aufgebraucht. Jetzt wollte sie, dass alles sofort und nach ihren Wünschen geschah. Dummerweise sinken einhunderttausend Tonnen geschmolzenes Eisen nur mit einer Geschwindigkeit von fünf Metern pro Sekunde durch die Erdkruste, und daran lässt sich wenig ändern.


  Zur Verkürzung der Wartezeit beschloss Opal, Holly Short beim Sterben zuzusehen. Diese elende ZUP-Elfe. Wofür hielt die sich eigentlich, mit ihrem Bürstenhaarschnitt und den bogenförmigen Lippen? Opal betrachtete sich in einer spiegelnden Oberfläche. Das hier war wahre Schönheit. Das war ein Gesicht, das es verdiente, auf Münzen geprägt zu werden, und es sah ganz so aus, als ob das bald geschehen würde.


  »Mervall«, rief sie barsch. »Bring mir die DVD von den elf Weltwundern. Ich brauche etwas, um mich aufzuheitern.«


  »Sehr wohl, Miss Koboi«, sagte Merv. »Möchten Sie, dass ich erst Ihr Essen fertig zubereite, oder soll ich Ihnen die DVD sofort bringen?«


  Opal verdrehte die Augen. »Was habe ich gerade gesagt?«


  »Sie sagten, ich soll Ihnen die DVD bringen.«


  »Was meinst du also, was du tun solltest, mein lieber Mervall?«


  »Ich sollte Ihnen die DVD bringen«, sagte Merv.


  »Exakt, Mervall. Du bist ein Genie.«


  Merv verließ die Küche des Shuttles und nahm eine DVD aus dem Recorder. Der Computer hatte den Film auch auf der Festplatte gespeichert, aber Miss Koboi zog es vor, ihre Lieblingsfilme auf DVD zu brennen, damit sie sie jederzeit und überall betrachten konnte. Zu den Höhepunkten aus ihrer Vergangenheit gehörten der Nervenzusammenbruch ihres Vaters, die Belagerung des Polizeipräsidiums und Foaly, wie er sich in der Kommandozentrale der ZUP die Augen ausweinte.


  Merv reichte Opal die DVD.


  »Und?«, sagte die kleine Wichtelin.


  Merv sah sie einen Moment verdutzt an, dann fiel es ihm wieder ein. Eines von Opals neuen Geboten besagte, dass die Brill-Brüder sich verbeugen sollten, wenn sie sich ihrer Chefin näherten. Er schluckte seinen Stolz hinunter und verneigte sich tief.


  »Schon besser. Und jetzt kümmere dich wieder um das Essen.«


  Merv zog sich, noch immer vornübergebeugt, zurück. In den letzten Stunden hatte er seinen Stolz ziemlich oft herunterschlucken müssen. Opal war nicht zufrieden mit dem Service und Respekt seitens der Brill-Brüder und hatte daher eine Liste von Regeln aufgestellt. Zu diesen Regeln gehörte, sich zu verbeugen, Opal niemals in die Augen zu sehen, das Bad aufzusuchen, wenn man einen fahren lassen musste, und im Umkreis von drei Metern um ihre Chefin nicht zu laut zu denken.


  »Ich weiß nämlich, was ihr denkt«, hatte Opal mit dunkler, drohender Stimme gesagt. »Ich kann die Gedanken hören, die durch euren Kopf schwirren. Jetzt staunst du zum Beispiel gerade darüber, wie schön ich bin.«


  »Unglaublich«, hatte Merv ausgerufen und sich verräterisch gefragt, ob Opal noch ganz richtig im Oberstübchen war. Sie fing allmählich ernsthaft an zu spinnen mit ihren Plänen, sich in ein Menschenwesen zu verwandeln und die Welt zu beherrschen. Scant und er hätten sich schon längst aus dem Staub gemacht, wenn sie ihnen nicht versprochen hätte, dass sie Barbados bekämen, sobald sie die Königin der Erde war. Und wenn ihnen nicht klar gewesen wäre, dass Opal sie sofort auf ihre Abschussliste setzen würde, falls sie sich verdrückten.


  Merv zog sich in die Küche zurück und wandte sich wieder seinen Bemühungen zu, Miss Kobois Essen zuzubereiten, ohne es dabei zu berühren. Noch so eine von ihren Regeln.


  Derweil war Scant im Lagerraum und überprüfte die Zündrelais an den beiden Sprengladungen. Eine für den Einsatz und eine als Reserve. Die beiden waren ungefähr so groß wie Melonen, würden aber eine Menge mehr Dreck machen, wenn sie explodierten. Er vergewisserte sich, dass die magnetischen Kapseln fest am Gehäuse saßen. Es waren ganz normale Relais aus dem Bergbau, die über eine Fernbedienung aktiviert wurden und den Sprengstoff über eine Neutronenladung zündeten.


  Scant steckte den Kopf zur Tür hinein und zwinkerte seinem Bruder zu. Verstohlen tippte Merv sich mit dem Zeigefinger an die Schläfe. Scant nickte verständnisinnig. Sie hatten beide die Nase voll von Opals Höhenflügen. Nur der Gedanke an die Piña Coladas, die sie am Strand von Barbados schlürfen würden, hielt sie bei der Stange.


  Opal, die nichts von der Unzufriedenheit ihrer Dienstboten bemerkte, schob die DVD in das Multifunktionslaufwerk. Sich in leuchtenden Farben und Dolby Surround ansehen zu können, wie seine Feinde starben, war einer der größten Vorzüge moderner Technik. Auf dem Bildschirm öffneten sich mehrere Fenster. Jedes zeigte den Blickwinkel einer der Kameras am Dach der Kuppel.


  Begeistert verfolgte Opal, wie Holly und Artemis von einer Horde gefräßiger Trolle in den Fluss getrieben wurden und sich auf die kleine Insel aus Müll und Kadavern flüchteten. Ihr kleines Herz schlug schneller, als die beiden das Gerüst des Tempels erklommen. Gerade als sie Merv zurufen wollte, er solle ihr ein paar Trüffel aus dem Beutebunker holen, wurde der Bildschirm plötzlich schwarz.


  »Mervall«, kreischte sie und rang die zierlichen Finger. »Descant! Kommt her.«


  Die Brill-Brüder stürzten mit gezogener Waffe in den Salon.


  »Ja, Miss Koboi?«, sagte Scant und legte die Sprengladungen auf einem pelzbezogenen Sessel ab.


  Opal bedeckte ihr Gesicht. »Sieh mich nicht an!«


  Scant senkte den Blick. »'tschuldigung. Kein Blickkontakt. Hatte ich vergessen.«


  »Und hör auf, das zu denken.«


  »Jawohl, Miss Koboi. Tut mir Leid, Miss Koboi.« Da Scant keine Ahnung hatte, was er denken durfte und was nicht, versuchte er, an gar nichts zu denken.


  Opal verschränkte die Arme und tippte ungeduldig mit den Fingern, bis beide Brüder sich vor ihr verneigten. »Irgendwas ist schief gegangen«, sagte sie mit leicht zitternder Stimme. »Unsere Kameras über dem Artemis-Tempel scheinen ausgefallen zu sein.«


  Merv rief das letzte Bild der Aufzeichnung auf den Monitor. Darauf kletterten die Trolle über das Tempeldach, direkt auf Holly und Artemis zu.


  »Sieht aber so aus, als wären sie auf jeden Fall hin, Miss Koboi.«


  »Jau«, stimmte Scant zu. »Da gibt's keinen Zweifel.«


  Opal räusperte sich. »Erstens ist jau kein Wort, und ich bin nicht gewillt, mich in so einem Kauderwelsch anreden zu lassen. Zweitens habe ich schon einmal angenommen, dass Artemis Fowl tot war, und das hat dazu geführt, dass ich ein Jahr im Koma lag. Wir müssen uns so verhalten, als hätten Fowl und Short überlebt und wären hinter uns her.«


  »Bei allem Respekt, Miss Koboi«, sagte Merv, an seine Zehen gewandt. »Das hier ist ein Tarnshuttle, und wir haben keine Spuren hinterlassen.«


  »Dummkopf«, sagte Opal herablassend. »Unsere Spur ist auf jedem Fernsehbildschirm auf und zweifellos auch unter der Erde. Selbst wenn Artemis Fowl kein Genie wäre, käme er zu dem Schluss, dass ich hinter Zitos Sonde stecke. Wir müssen die Sprengladung sofort platzieren. Wie tief ist die Sonde?«


  Scant warf einen Blick auf eine Computeranzeige. »Bei einhundertdreiundvierzig Kilometern. Noch neunzig Minuten bis zum optimalen Sprengpunkt.«


  Opal ging eine Weile auf und ab. »Wir haben keine Kommunikation mit dem Polizeipräsidium aufgefangen, also sind sie allein, wenn sie noch leben. Wir gehen besser auf Nummer Sicher, platzieren die Sprengladung jetzt und bewachen sie. Descant, du überprüfst noch mal das Gehäuse. Und du, Mervall, lässt einen Systemcheck laufen. Ich will nicht, dass auch nur ein Ion durch die Wände des Shuttles nach außen dringt.«


  Die beiden Wichtel verneigten sich und traten ein paar Schritte rückwärts. Sie würden tun, was die Chefin ihnen befahl, aber allmählich wurde sie paranoid.


  »Das habe ich gehört«, kreischte Opal. »Ich bin nicht paranoid!«


  Merv verschwand hinter eine Trennwand aus Metall, um seine Gedanken abzuschirmen. Hatte Miss Koboi das wirklich gehört? Oder war es nur ein weiteres Zeichen für ihre Paranoia? Schließlich dachten paranoide Leute ständig, dass alle denken, sie wären paranoid. Merv reckte den Kopf hinter der Trennwand hervor und sandte zum Test einen Gedanken an Opal.


  Holly Short ist viel schöner als Sie, dachte er, so laut er konnte. Das war Hochverrat, und Opal würde es sicher mitbekommen, wenn sie wirklich Gedanken lesen konnte.


  Sie starrte ihn an. »Mervall?«


  »Ja, Miss Koboi?«


  »Du siehst mich an. Das ist sehr schlecht für meine Haut.«


  »Verzeihung, Miss Koboi«, sagte Merv und wandte den Blick ab. Zufällig sah er dabei durch die Windschutzscheibe des Cockpits, auf den Eingang des Schachts. Genau in diesem Moment tauchte ein ZUP-Shuttle aus dem holografischen Felsen auf, der die Tür des Shuttlehafens verbarg. »Äh, Miss Koboi, ich glaube, wir haben ein Problem.« Er deutete nach draußen.


  Das Shuttle war auf zehn Meter gestiegen und schwebte über der italienischen Landschaft, offensichtlich auf der Suche nach etwas.


  »Sie haben uns gefunden«, flüsterte Opal entsetzt. Dann schob sie ihre Panik beiseite und analysierte rasch die Situation. »Das ist ein Transportshuttle, kein Jagdflieger«, bemerkte sie und marschierte, dicht gefolgt von den Zwillingen, ins Cockpit. »Wir müssen davon ausgehen, dass Artemis Fowl und Captain Short an Bord sind. Sie haben keine Waffen und nur die nötigsten Scanner. In diesem Dämmerlicht sind wir für das bloße Auge quasi unsichtbar. Sie können uns nicht sehen.«


  »Sollen wir sie abschießen?«, fragte der Jüngere der beiden Brill-Brüder begierig. Endlich mal ein wenig von der Action, die sie ihnen versprochen hatte.


  »Nein«, erwiderte Opal. »Eine Plasmasalve würde den Satelliten der Menschen und der Unterirdischen unsere Position verraten. Wir versuchen, unbemerkt zu bleiben. Schaltet alles aus. Auch die Luftversorgung. Ich weiß nicht, wie sie so nah an uns herangekommen sind, aber finden können sie uns nur, wenn sie uns rammen. Und wenn das passiert, wird ihr armseliges kleines Shuttle wie Pappe zerbröseln.«


  Die Brill-Brüder gehorchten sofort und schalteten sämtliche Funktionen des Shuttles ab.


  »Gut«, flüsterte Opal und legte den Zeigefinger auf ihre Lippen.


  Sie beobachteten das ZUP-Shuttle mehrere Minuten, bis Opal beschloss, das Schweigen zu brechen.


  »Ich weiß nicht, wer von euch einen fahren gelassen hat, aber wenn das nicht sofort aufhört, werde ich mir eine passende Strafe ausdenken.«


  »Ich war's nicht«, beteuerten die Brüder wie aus einem Mund. Keiner von ihnen war erpicht darauf, herauszufinden, was die passende Strafe dafür war, einen fahren zu lassen.


  
    

  


  
    

  


  E7, zehn Minuten zuvor.


  
    

  


  Holly navigierte das ZUP-Shuttle durch einen besonders zerklüfteten Nebenschacht in E7 hinein. Fast augenblicklich begannen zwei rote Lämpchen auf dem Instrumentenbrett zu blinken. »Der Countdown läuft«, verkündete sie. »Foalys Sensoren haben uns gerade entdeckt. Sie werden das Shuttle mit der Sonde in Verbindung bringen und hinter uns herjagen.«


  »Wie viel Zeit bleibt uns?«, fragte Artemis.


  Holly rechnete im Kopf. »Wenn sie mit dem Überschallshuttle kommen, weniger als eine halbe Stunde.«


  »Wunderbar«, sagte Artemis und rieb sich die Hände.


  »Freut mich, dass du so begeistert bist«, stöhnte Mulch. »So fixe ZUP-Officer sind bei Einbrechern nicht sonderlich beliebt. Wir ziehen die Unterschallvariante vor.«


  Holly dockte das Shuttle an einem Felsvorsprung an der Schachtwand an. »Machen Sie einen Rückzieher, Mulch? Oder ist das nur Ihr übliches Gemaule?«


  Der Zwerg ließ seinen Unterkiefer kreisen, um ihn für den anstehenden Einsatz aufzuwärmen. »Ich finde, ich habe ein Recht auf ein bisschen Gemaule. Wieso sehen diese Pläne immer so aus, dass ich mich in Gefahr begebe, während ihr drei gemütlich im Shuttle hocken bleibt?«


  Artemis reichte ihm eine Kühltasche aus der Kombüse. »Weil Sie der Einzige sind, der das tun kann, Mulch. Nur Sie können Kobois Pläne durchkreuzen.«


  Davon ließ Mulch sich nicht beeindrucken. »Hoffentlich kriege ich dafür einen Orden. Und zwar einen aus echtem Gold, nicht so eine verkappte Computerdiskette.«


  Holly drängte ihn zur Steuerbordluke. »Mulch, wenn ich nicht für den Rest meines Lebens hinter Gittern lande, werde ich alles versuchen, damit Sie den größten Orden der ZUP bekommen.«


  »Und Straferlass für alle vergangenen und zukünftigen Verbrechen?«


  Holly öffnete die Luke. »Für die vergangenen vielleicht. Für die zukünftigen auf keinen Fall. Aber ich kann Ihnen nichts versprechen, schließlich habe ich bei der ZUP derzeit nicht gerade viel zu melden.«


  Mulch verstaute die Kühltasche in seinem Hemd. »Na gut. Möglicherweise einen großen Orden und eventuell Straferlass. Man muss ja nehmen, was man kriegen kann.« Er stellte einen Fuß auf den flachen Felsvorsprung. Tunnelwinde zerrten an seinem Bein und drohten, ihn in den Abgrund zu reißen. »Wir treffen uns in zwanzig Minuten wieder hier.«


  Artemis gab dem Zwerg ein kleines Walkie-Talkie aus dem Ausrüstungsschrank. »Denken Sie an den Plan«, rief er über das Fauchen des Windes hinweg. »Vergessen Sie nicht, das Funkgerät zurückzulassen. Und stehlen Sie nur das, was Sie stehlen sollen. Sonst nichts.«


  »Sonst nichts«, wiederholte Mulch, alles andere als begeistert. Schließlich konnte man ja nicht wissen, was Opal da oben alles rumliegen hatte. »Es sei denn, irgendwas springt mich geradezu an.«


  »Nein, gar nichts«, beharrte Artemis. »Sind Sie sicher, dass Sie hineinkommen?«


  Mulch grinste, dass die mächtigen, rechteckigen Zähne schimmerten. »Klar komme ich rein. Sorgt ihr nur dafür, dass der Strom abgeschaltet ist und sie woanders hingucken.«


  Butler hielt die Tasche mit Spezialwaffen hoch, die er aus Fowl Manor mitgebracht hatte. »Keine Sorge, Mulch. Die gucken woanders hin, das verspreche ich Ihnen.«


  
    

  


  
    

  


  Polizeipräsidium, Erdland.


  
    

  


  Sämtliche hohen Tiere saßen in der Kommandozentrale und verfolgten die Live-Übertragungen über den Fortschritt der Sonde, als Foaly hereinplatzte.


  »Ich muss mit Ihnen reden«, rief der Zentaur der Versammlung zu. »Psst!«, zischte Ratspräsident Cahartez. »Nehmen Sie sich eine Schale Curry.«


  Präsident Cahartez gehörte eine Flotte von Curryständen in Haven. Wühlmauscurry war seine Spezialität. Offensichtlich hatte er bei dieser Fernsehsitzung das Catering übernommen.


  Foaly beachtete das Büffet gar nicht, sondern schnappte sich die Fernbedienung von einer der Sessellehnen und schaltete den Ton ab.


  »Ladies und Gentlemen, wir haben ein großes Problem. Opal Koboi ist entkommen, und ich glaube, sie steckt hinter der Sonde von Zito.«


  Ein hochlehniger Drehsessel schwang herum. In ihm saß Ark Sool. »Opal Koboi? Erstaunlich. Ich nehme an, sie organisiert das Ganze per Gedankenübertragung?«


  »Nein. Was haben Sie in dem Sessel zu suchen? Der gehört dem Commander. Dem echten Commander, nicht dem von der Aufsichtsbehörde.«


  Sool tippte auf das goldene Eichelabzeichen auf seinem Revers. »Ich bin befördert worden.«


  Foaly wich die Farbe aus dem Gesicht. »Sie sind der neue Commander der Aufklärung?«


  Sools Lächeln hätte eine Dunkelkammer erleuchten können. »Ja. Der Rat fand, dass die Aufklärung in letzter Zeit ein wenig aus dem Ruder gelaufen ist. Er ist zu dem Schluss gekommen - und ich kann mich dem nur anschließen -, dass die Aufklärung eine feste Hand braucht. Selbstverständlich behalte ich meinen Posten in der Aufsichtsbehörde, bis ein passender Ersatz gefunden ist.«


  Foaly atmete tief durch. Für Auseinandersetzungen war jetzt keine Zeit. Er brauchte sofort die Erlaubnis für einen Überschalleinsatz.


  »Meinetwegen, Sool. Commander. Ich hebe mir meine Einwände für später auf. Jetzt haben wir erst mal einen Notfall, um den wir uns kümmern müssen.«


  Mittlerweile hörten alle zu. Doch niemand zeigte großes Interesse, abgesehen von Commander Vinyáya, die seit jeher auf Roots Seite gestanden und mit Sicherheit nicht für Sool gestimmt hatte. Vinyáya war ganz Ohr.


  »Was ist los, Foaly?«, fragte sie.


  Foaly schob eine Diskette in das Laufwerk des Computers.


  »Das Ding in Argons Klinik ist nicht Opal, sondern ein Klon.«


  »Haben Sie Beweise?«, fragte Sool.


  Foaly lud eine Datei auf den Bildschirm. »Ich habe ihre Netzhaut gescannt. Das letzte Bild, das der Klon gesehen hat, war Opal selbst. Offenbar während ihrer Flucht.«


  Sool war nicht überzeugt. »Ich habe Ihrem Spielzeug nie getraut, Foaly. Ihr Retimager ist vor Gericht nicht als Beweismittel zugelassen.«


  »Wir sind nicht vor Gericht, Sool«, sagte Foaly zähneknirschend. »Wenn wir davon ausgehen, dass Opal entwischt ist, bekommen die Ereignisse der letzten vierundzwanzig Stunden eine völlig neue Bedeutung. Alles hängt zusammen: Scalene flieht, die beiden Wichtel aus der Klinik verschwinden, Commander Root wird ermordet, und die Schuld wird Holly zugeschoben. Wenige Stunden später wird eine Sonde in die Erde geschickt, und zwar Jahrzehnte früher als geplant. Hinter all dem steckt Koboi. Die Sonde ist auf dem Weg hierher, und Sie sitzen da und schauen sich das Ganze im Fernsehen an... Und futtern stinkendes Wühlmauscurry!«


  »Ich verbitte mir Ihre abwertende Bemerkung über das Curry«, sagte Cahartez verletzt. »Aber davon abgesehen, leuchten mir Ihre Ausführungen ein.«


  Sool sprang aus dem Sessel. »Wie bitte? Foaly strickt sich Verbindungen zusammen, die überhaupt nicht existieren. Er ist doch bloß darauf aus, den Ruf seiner toten Freundin Captain Short zu retten.«


  »Vielleicht lebt Holly noch!«, gab Foaly aufgebracht zurück. »Und versucht, Opal Koboi zu stoppen.«


  Sool verdrehte die Augen. »Aber ihre Vitalfunktionen haben ausgesetzt, Zentaur. Und wir haben den Selbstvernichter in ihrem Helm aktiviert. Oder ist Ihnen das schon entfallen?«


  Einer von Foalys Assistenten steckte den Kopf zur Tür herein.


  »Hier ist der Koffer, Sir«, keuchte er. »Schneller ging's nicht.«


  »Gut gemacht, Roob«, sagte Foaly, schnappte sich den Koffer und klappte ihn auf. »Ich habe Holly und Commander Root neue Anzüge gegeben. Prototypen. Beide haben Biosensoren und Peilsender, sind allerdings nicht mit dem ZUP-Server verbunden. Ich bin bisher nicht auf den Gedanken gekommen, sie zu überprüfen. Hollys Helm ist zwar zerstört, aber ihr Anzug müsste noch funktionieren.«


  »Und was sagen die Sensoren des Anzugs, Foaly?«


  Foaly traute sich kaum hinzusehen. Falls er nur flache Linien sah, wäre es, als würde er Holly noch einmal verlieren. Er zählte bis drei, dann blickte er auf den kleinen Bildschirm im Koffer. Dort waren zwei Linien zu sehen. Die eine war flach. Commander Root. Aber die andere war höchst aktiv.


  »Holly lebt!«, rief der Zentaur und verpasste Commander Vinyáya einen schmatzenden Kuss auf die Wange. »Und es geht ihr gut, abgesehen davon, dass ihr Blutdruck zu hoch und ihr Magievorrat fast völlig erschöpft ist.«


  »Und wo ist sie?«, fragte Vinyáya lächelnd.


  Foaly wechselte auf die Ortungsanzeige. »Am oberen Ende von E7, in dem Shuttle, das Mulch Diggums gestohlen hat, wenn ich mich nicht täusche.«


  Sool war hocherfreut. »Moment mal, habe ich das richtig verstanden? Die Mordverdächtige Holly Short befindet sich in einem gestohlenen Shuttle, nicht weit vom Startpunkt der Zito-Sonde entfernt?«


  »Genau.«


  »Damit wäre sie die Hauptverdächtige, falls mit der Sonde irgendetwas Ungewöhnliches passiert.«


  Am liebsten hätte Foaly Sool in Grund und Boden getrampelt, aber mit Rücksicht auf Holly riss er sich zusammen. »Das Einzige, worum ich Sie bitte, Sool, ist, dass Sie mir grünes Licht geben, um das Überschallshuttle raufzuschicken. Falls ich Recht habe, können Sie sich gleich als Commander profilieren, indem Sie eine Katastrophe abwenden.«


  »Und falls Sie Unrecht haben, was vermutlich der Fall ist?«


  »Falls ich Unrecht habe, können Sie Captain Holly Short als Volksfeind Nummer eins verhaften.«


  Sool strich über sein Ziegenbärtchen. In beiden Fällen konnte er nur gewinnen. »Also gut. Schicken Sie das Shuttle rauf. Wie lange dauern die Vorbereitungen?«


  Foaly zog sein Handy aus der Tasche und drückte auf eine Kurzwahltaste. »Major Kelp«, sagte er in die Sprechmuschel, »wir haben grünes Licht. Los.« Er grinste Ark Sool an. »Ich habe Major Kelp bereits auf dem Weg hierher informiert. Ich war sicher, dass Sie meine Ansicht teilen würden. Das tun die meisten Commander.«


  Sool warf ihm einen finsteren Blick zu. »Werden Sie nicht übermütig, Ponyboy. Dies ist nicht der Beginn einer wunderbaren Freundschaft. Ich schicke das Shuttle hoch, weil es die einzige Möglichkeit ist. Wenn Sie hier irgendwas getrickst haben, werde ich Sie für die nächsten fünf Jahre durch sämtliche Ordnungsverfahren schleifen, und dann feuere ich Sie.«


  Foaly ließ ihn reden. Für Muskelspielchen war später noch Zeit genug. Jetzt musste er sich erst mal auf das Shuttle konzentrieren. Er hatte den Schock über Hollys Tod bereits einmal durchgemacht, ein zweites Mal musste nun wirklich nicht sein.


  
    

  


  
    

  


  E7.


  
    

  


  Mulch Diggums hätte Profisportler werden können. Er besaß den Kiefer und die Recyclingausrüstung für Sprint- oder sogar Querfeldeingraben. Jede Menge Talent, aber keine Motivation. Er hatte es im College ein paar Monate lang versucht, aber die strenge Disziplin von Training und Diät war nichts für ihn gewesen. Mulch konnte sich noch gut daran erinnern, was sein Tunnelcoach eines Abends nach dem Training zu ihm gesagt hatte.


  »Du hast 'nen Prachtkiefer«, hatte der alte Zwerg gebrummt. »Und 'nen Prachthintern. Ich hab noch nie einen gesehen, der das Zeug so rauspumpen kann wie du. Aber dir fehlt der Biss, und das ist es, was zählt.«


  Vielleicht hatte der alte Zwerg Recht gehabt. Mulch hatte sich nie für selbstlose Tätigkeiten begeistern können. Das Tunnelgraben war eine einsame Beschäftigung, und reich wurde man damit auch nicht, weil es ein Volkssport war und das Fernsehen sich nicht dafür interessierte. Ohne Werbung gab es keine lukrativen Verträge für die Sportler. Und so hatte Mulch beschlossen, seine Grabungstalente lieber auf der dunklen Seite des Gesetzes zum Einsatz zu bringen. Wenn er etwas Gold besaß, würden die Zwergenfrauen vielleicht eher mal zurückrufen.


  Und jetzt war er kurz davor, gegen alle seine Prinzipien zu verstoßen und in ein Shuttle einzubrechen, das vor Hightech-Sensoren nur so wimmelte und obendrein noch von bewaffneten Feinden besetzt war. Nur um jemandem zu helfen.


  Von sämtlichen Fahrzeugen auf und unter der Erde musste Artemis sich ausgerechnet das technisch höchstentwickelte Shuttle aussuchen. Jeder Quadratzentimeter der Tarnbeschichtung würde mit Laserschranken, Bewegungsmeldern, Störsendern und weiß der Henker was noch ausgestattet sein. Andererseits nützten Alarmanlagen nicht viel, wenn der Strom abgeschaltet war, und genau darauf zählte Mulch.


  Er winkte noch einmal Richtung Shuttle, für den Fall, dass irgendjemand ihm nachsah, und beeilte sich, von dem Felsvorsprung zur sicheren Schachtwand zu gelangen. Obwohl Mulch ein geübter Kletterer war und selten mit Höhenangst zu kämpfen hatte, wurde ihm beim Anblick des gähnenden Abgrunds doch etwas mulmig.


  Mulch grub seine Finger in eine Ader aus weichem Lehm, die durch die Schachtwand lief. Für einen Zwerg war jeder Punkt der Erde Heimat, wenn er nur Lehm enthielt. Mulch spürte, wie sich Ruhe in ihm ausbreitete. Jetzt war er in Sicherheit. Jedenfalls fürs Erste.


  Mit einem Knacken, das jedem andersartigen Wesen einen Schauer über den Rücken gejagt hätte, hakte er seinen Kiefer aus. Dann öffnete er seine Poklappe und legte los. Knirschend fraßen seine Zähne eimerweise Lehm aus der Schachtwand, bis sich eine Tunnelöffnung bildete. Er kletterte hinein und verschloss die Öffnung hinter sich mit der verarbeiteten Erde aus seinem Hintern.


  Nach einem halben Dutzend Bissen machten seine schallsensiblen Haare vor ihm einen Felssockel aus, und er korrigierte seinen Kurs entsprechend. Das Tarnshuttle würde nicht auf Felsboden stehen, da es mit der allerneuesten Technik ausgerüstet war und daher garantiert einen Ladestab besaß. Der Stab wurde aus dem Bauch des Shuttles ausgefahren und grub sich fünfzehn Meter in die Erde, um die Batterien des Shuttles mit Erdenergie aufzuladen. Die sauberste aller Energien.


  Der Stab vibrierte leicht, während er lud, und an dieser Vibration orientierte Mulch sich jetzt. Nach nur fünf Minuten flottem Kauen hatte er den Felssockel passiert und näherte sich dem Ladestab. Die Vibrationen hatten die Erde bereits aufgelockert, sodass es Mulch keinerlei Mühe bereitete, sich eine kleine Höhle zu graben. Er verteilte Speichel auf den Wänden und wartete.


  
    

  


  
    * * *
  


  
    

  


  Holly steuerte das ZUP-Gefährt durch den kleinen Shuttlehafen und öffnete die Gleittüren mit ihrem Zugangscode. Die Leute im Polizeipräsidium hatte sich nicht die Mühe gemacht, ihren Code zu deaktivieren, da sie sie für tot hielten.


  Über der italienischen Landschaft lagen dunkle Wolken, als sie den holografischen Felsblock passierten, der den Eingang zum Shuttlehafen verbarg. Der rötliche Lehm war von Frost überzogen, und ein südlicher Wind zupfte am Heck des Shuttles.


  »Wir können nicht lange hier draußen bleiben«, sagte Holly und schaltete auf Schwebefunktion. »Unsere Kiste hat weder Tarnbeschichtung noch Waffen.«


  »Wir brauchen auch nicht lange«, sagte Artemis. »Fliegen Sie in einem Suchgitter, als wüssten wir nicht genau, wo Opals Shuttle ist.«


  Holly gab die nötigen Koordinaten in den Flugcomputer ein. »Du bist wirklich genial.«


  Artemis wandte sich zu Butler um, der im Schneidersitz auf dem Boden saß. »So, alter Freund, können Sie dafür sorgen, dass Opal zu uns herübersieht?«


  »Aber sicher«, sagte Butler und kroch zum Seitenausgang. Mit einem Knopfdruck öffnete er die Tür. Das Shuttle kippte leicht seitwärts, während der Kabinendruck ausgeglichen wurde, dann pendelte es sich wieder ein.


  Butler öffnete seine Waffentasche und nahm ein paar Metallkugeln heraus, ungefähr so groß wie Tennisbälle. Er löste die Sicherungskappe von der ersten und drückte den Knopf darunter mit dem Daumen ein. »Es dauert zehn Sekunden, bis der Knopf wieder oben ist. Dann wird der Auslöser betätigt.«


  »Danke für die Erläuterungen«, sagte Artemis trocken, »aber jetzt ist wohl kaum der richtige Zeitpunkt dafür.«


  Butler lächelte und schleuderte die Metallkugel in die Luft. Fünf Sekunden später explodierte sie und riss einen kleinen Krater in die Erde. Der Krater war von Brandspuren umgeben, sodass er aussah wie eine schwarze Blume.


  »Ich wette, jetzt sieht Opal her«, sagte Butler und präparierte die nächste Granate.


  »Und ich wette, das werden andere auch bald tun. Explosionen bleiben meist nicht lange unbemerkt. Wir sind hier relativ abgelegen, das nächste Dorf ist etwa fünf Kilometer entfernt. Mit etwas Glück lässt uns das zehn Minuten Zeit. Fliegen Sie weiter im Suchgitter, Holly. Aber nicht zu nah, wir wollen sie ja nicht verjagen.«


  
    

  


  
    * * *
  


  
    

  


  Fünfzehn Meter unter der Erde wartete Mulch Diggums in seiner kleinen selbst gebauten Höhle und beobachtete die Spitze des Ladestabs. Sobald dieser aufhörte zu vibrieren, arbeitete er sich durch den lockeren Lehm nach oben. Der Ladestab fühlte sich warm an, erhitzt von der Energie, die er in die Batterien des Shuttles leitete. Mulch benutzte ihn als Unterstützung und hangelte sich an ihm hoch. Der Lehm, durch den er sich fraß, war durch die Bohrung des Ladestabs aufgelockert, und die zusätzliche Luft war Mulch sehr willkommen. Er verwandelte sie in Gas, mit dessen Hilfe er sich schneller nach oben katapultierte.


  Mulch pumpte die Luft und den Lehm durch seine Eingeweide, so schnell er konnte. Opal würde sich nur kurze Zeit von dem ZUP-Shuttle ablenken lassen, bevor ihr aufging, dass genau das beabsichtigt war.


  Der Stab wurde nach oben hin dicker und endete in einer Gummidichtung an der Unterseite des Shuttles, das auf drei ausfahrbaren, fünfzig Zentimeter langen Beinen auf dem Boden stand. Während des Flugs war die Gummidichtung durch eine Metallklappe geschützt, aber momentan flog das Shuttle nicht, und die Sensoren waren abgeschaltet.


  Mulch kletterte aus seinem Tunnel und hakte den Kiefer wieder ein. Das, was jetzt kam, war Präzisionsarbeit, und er brauchte die Kontrolle über seine Zähne. Gummi gehörte nicht zu den empfohlenen Nahrungsmitteln für Zwerge und durfte nicht hinuntergeschluckt werden. Halb verdautes Gummi konnte seine Eingeweide ebenso gründlich verschließen wie ein Fass Klebstoff.


  Es war ein schwieriger Biss, der Winkel war ungünstig. Mulch drückte seine Wange gegen den Ladestab und schob sich nach oben, bis seine Schneidezähne ein wenig von der Dichtung zu packen bekamen. Er ließ seinen Unterkiefer in kleinen Kreisen rotieren, bis die oberen Zähne das feste Gummi durchbrachen. Dann biss er fest zu und riss ein zwanzig Zentimeter großes Stück aus der Dichtung heraus. Jetzt konnte Mulch einen Teil seines Kiefers in die Lücke schieben. Er biss große Stücke heraus, sorgsam darauf bedacht, sie sofort wieder auszuspucken.


  In weniger als einer Minute hatte Mulch ein dreißig mal dreißig Zentimeter großes Loch hineingefressen, gerade groß genug, um sich hindurchzuschieben. Jeder, der Zwerge nicht kannte, hätte darauf gewettet, dass Mulch mit seinem wohlgenährten Bauch nie im Leben durch eine so kleine Öffnung passte, aber er hätte sein Geld verloren. Zwerge sind seit Jahrtausenden darin geübt, sich aus eingestürzten Tunneln zu befreien, und haben die Fähigkeit entwickelt, sich sogar durch noch schmalere Löcher als dieses zu quetschen.


  Mulch zog den Bauch ein und schlängelte sich mit dem Kopf zuerst durch die zerbissene Gummidichtung. Er war froh, dass es so dämmrig war. Sonnenlicht konnten Zwerge nämlich nicht vertragen, schon nach wenigen Minuten wurde ihre Haut röter als ein gekochter Hummer. Er hangelte sich an dem Ladestab in den Maschinenraum des Shuttles, der zum größten Teil von flachen Batterien und einem Wasserstoffgenerator ausgefüllt war. In der Decke war eine Klappe eingelassen, die vermutlich in den Frachtraum führte, und an den Wänden befanden sich kleine Lämpchen, die ein grünliches Licht verbreiteten. Das diente dazu, ein eventuelles Leck im Generator sichtbar zu machen, denn austretende Strahlen würden in diesem Licht violett erscheinen. Dass die Lämpchen trotz abgeschaltetem Strom noch funktionierten, lag daran, dass das Licht von einer speziell gezüchteten Algensorte stammte. Von alldem hatte Mulch natürlich keine Ahnung, aber das Licht erinnerte ihn an das grünliche Schimmern von Zwergenspeichel, und unter diesem vertrauten Eindruck entspannte er sich - leider ein bisschen zu sehr, denn er ließ einen quietschenden Rest Tunnelgas aus seiner Poklappe fahren. Hoffentlich hatte das keiner gemerkt...


  Etwa dreißig Sekunden später hörte er Opals Stimme von oben. »Ich weiß nicht, wer von euch einen fahren gelassen hat, aber wenn das nicht sofort aufhört, werde ich mir eine passende Strafe ausdenken.«


  Ups, dachte Mulch schuldbewusst. In Zwergenkreisen gilt es fast als kriminell, Gas abzusetzen und zuzulassen, dass jemand anders die Schuld dafür bekommt. Aus reiner Gewohnheit hätte Mulch sich beinahe schuldig gemeldet, aber zum Glück war sein Überlebensinstinkt stärker als sein schlechtes Gewissen.


  Kurz darauf kam das Signal. Es war kaum zu überhören. Die Explosion warf das gesamte Shuttle zwanzig Grad aus der Horizontalen. Der Moment war gekommen, sich hineinzuschleichen und Artemis zu vertrauen, wenn er sagte, es sei fast unmöglich, eine Explosion nicht zu beobachten.


  Mit der Schädeldecke hob Mulch die Deckenklappe einen winzigen Spalt an. Halb rechnete er damit, dass jemand von oben drauftrat, doch im Frachtraum war niemand. Er öffnete die Klappe ganz und kletterte nach oben. Hier stand und lag allerlei interessantes Zeug herum: Kisten voller Goldbarren, durchsichtige Behälter mit oberirdischem Geld und Schaufensterpuppen, die mit antikem Schmuck behängt waren. Offenbar hatte Opal nicht die Absicht, ihr neues Menschendasein in Armut zu führen.


  Mulch schnappte sich einen einzelnen Diamantohrring von einer der Puppen. Gut, Artemis hatte ihm gesagt, er solle nichts mitnehmen, aber ein Ohrring würde ihn schließlich nicht behindern. Er warf sich den taubeneigroßen Diamanten in den Mund und schluckte ihn hinunter. Den würde er später wieder ausstoßen, wenn er allein war. Bis dahin konnte er in seinem Magen liegen bleiben, und obendrein würde er hinterher noch mehr funkeln als jetzt.


  Eine zweite Explosion erschütterte den Boden unter seinen Füßen und erinnerte ihn daran, sich zu beeilen. Mulch schlich zur Tür, die einen Spalt offen stand. Der Raum dahinter war der Salon, und er war genauso luxuriös, wie Holly ihn beschrieben hatte. Beim Anblick der pelzbezogenen Sessel verzog Mulch das Gesicht. Widerlich. Hinter dem Salon befand sich das Cockpit. Opal und ihre beiden Gehilfen waren deutlich zu sehen. Alle drei starrten zur Windschutzscheibe hinaus und mucksten sich nicht. Genau, wie Artemis gesagt hatte.


  Mulch ließ sich auf alle viere nieder und kroch über den Teppich des Salons. Jetzt war er völlig ungeschützt. Falls einer der Wichtel sich umdrehte, würde er mitten auf dem Boden hocken, mit nichts als einem Lächeln zu seiner Verteidigung.


  Mach einfach weiter und denk nicht daran, sagte Mulch sich. Falls Opal dich erwischt, tu so, als hättest du dich verlaufen oder das Gedächtnis verloren oder gerade ein Koma hinter dir. Vielleicht hat sie sogar Mitleid mit dir, gibt dir ein paar Goldbarren und lässt dich gehen. Aber sicher. Etwas knackte leicht unter seinem Knie. Er erstarrte, doch die Wichtel reagierten nicht auf das Geräusch. Wahrscheinlich war das der Deckel des Beutebunkers. Opals kleines Versteck. Mulch kroch um das Fach herum. Das Letzte, was er jetzt gebrauchen konnte, waren weitere Knackser.


  Auf einem der Sessel lagen zwei Sprengladungen, direkt vor seiner Nase. Er konnte es nicht fassen. Zum Greifen nah, nicht mal einen Meter entfernt. Bei diesem Teil des Plans hing alles vom Glück ab. Wenn einer der Brill-Brüder die Dinger unterm Arm gehabt hätte oder es mehr Sprengladungen gewesen wären, als Mulch tragen konnte, hätten sie Opals Shuttle rammen müssen und darauf hoffen, dass sie sie überwältigen konnten. Doch da lagen sie und bettelten förmlich darum, gestohlen zu werden.


  Wenn Mulch auf Raubzug war, gab er den Dingen, die er gerade stehlen wollte, Stimmen. Ihm war klar, dass das für den Rest der Welt ziemlich durchgeknallt klang, aber er verbrachte viel Zeit allein und brauchte jemanden, mit dem er sich unterhalten konnte.


  Nur zu, Sie hübscher Zwerg, hauchte eine der Sprengladungen mit heller Stimme. Ich warte. Es gefällt mir hier nicht, wissen Sie. Bitte retten Sie mich.


  Mit Vergnügen, Madame, erwiderte Mulch in Gedanken und nahm die Tasche aus seinem Hemd. Ich nehme Sie mit, aber wir gehen nicht weit.


  Ich auch, flehte die andere Sprengladung. Ich will auch mit.


  Keine Sorge, meine Damen, da, wo wir hingehen, ist Platz genug für Sie beide.


  Als Mulch Diggums sich eine Minute später wieder durch das Loch in der Gummidichtung zwängte, waren die Sprengladungen nicht mehr auf dem Sessel. An ihrer Stelle lag ein kleines Funkgerät. Die drei Wichtel saßen still im Cockpit des Tarnshuttles. Einer konzentrierte sich auf das Transportshuttle, das zweihundert Meter von ihnen entfernt in der Luft schwebte. Die anderen beiden konzentrierten sich darauf, keinen fahren zu lassen und nicht daran zu denken, dass sie keinen fahren lassen durften.


  Die Seitentür des Transportshuttles glitt auf, und etwas flog in hohem Bogen durch die Luft und landete auf der Erde. Sekunden später explodierte dieses Etwas, sodass das Tarnshuttle in seiner Luftfederung bebte.


  Die Brill-Brüder japsten vor Schreck auf, und Opal versetzte ihnen einen Knuff auf die Ohren. Aber sie war nicht allzu besorgt. Artemis und Holly suchten. Schossen ins Blaue, beziehungsweise ins Dämmrige. Falls die Sonne wieder durchbrach, würde das Shuttle mit bloßen Augen erkennbar sein, aber vorläufig verschmolz es dank seiner Tarnschicht hervorragend mit der Umgebung. Der junge Fowl musste erraten haben, wo sie sich befanden, weil der Schacht so nah bei der Sondierung lag. Aber er hatte nicht mehr als eine ungefähre Idee.


  Natürlich wäre es amüsant, sie in die Luft zu jagen, aber die Plasmaladungen würden Foalys Satellitenscanner alarmieren und Opals Shuttle zur Zielscheibe machen.


  Sie nahm einen Digipad samt Stift vom Instrumentenbrett und kritzelte etwas darauf. Bleibt ruhig und muckst euch nicht. Selbst wenn eine der Granaten uns trifft, wird sie die Verkleidung nicht durchbrechen. Merv griff nach dem Pad. Vielleicht sollten wir besser verduften. Bald kommen Oberirdische. Woraufhin Opal zurückschrieb: Mein lieber Mervall, bitte überlass das Denken mir, du kriegst nur Kopfweh davon. Wir warten, bis sie verschwunden sind. Auf diesen kurzen Abstand könnten sie unseren Motor hören.


  Eine weitere Explosion erschütterte das Tarnshuttle. Opal spürte, wie ihr ein Schweißtropfen über die Stirn rann. So was Lächerliches, sie schwitzte nie, erst recht nicht in Gegenwart ihrer Handlanger. In ungefähr fünf Minuten würden die ersten Menschen eintreffen, um nachzusehen, was los war. Das lag in ihrer Natur. Also würde sie noch fünf Minuten warten und dann versuchen, sich am ZUP-Shuttle vorbeizuschleichen. Und wenn das nicht klappte, würde sie es abschießen und sehen, was sie mit dem Überschallshuttle anstellte, das dann zweifellos aufkreuzen würde.


  Aus dem ZUP-Shuttle flogen noch weitere Granaten, aber sie landeten jetzt weiter weg, und die Druckwellen lösten im Tarnshuttle nicht mehr als ein leichtes Beben aus. Das ging noch etwa zwei oder drei Minuten so weiter, ohne dass für Opal oder die Brill-Brüder auch nur die leiseste Gefahr bestand, dann schloss das Transportshuttle plötzlich seine Tür und verschwand wieder im Schacht.


  »Hmm«, sagte Opal. »Eigenartig.«


  »Vielleicht ist ihnen die Munition ausgegangen«, ließ Merv sich vernehmen, obwohl er wusste, dass Opal ihn dafür bestrafen würde.


  »Interessante Theorie, Mervall. Ihnen gehen die Granaten aus, und da beschließen sie, uns einfach in Ruhe zu lassen. Glaubst du das wirklich, du dämliche Imitation eines denkenden Wesens? Haben sie dir das Gehirn amputiert, oder was?«


  »Ich dachte ja bloß...«, murmelte Merv kleinlaut.


  Opal stand auf und brachte ihn mit einer Handbewegung zum Schweigen. »Haltet einfach die Klappe. Ich muss mal einen Moment mit mir selbst reden.« Sie ging in dem engen Cockpit auf und ab. »Was geht hier vor? Erst spüren sie uns auf, dann fackeln sie ein großes Feuerwerk ab, und dann verschwinden sie einfach wieder. Warum? Warum?« Sie massierte sich die Schläfen. »Denk nach.« Plötzlich erinnerte sie sich an etwas. »Gestern Abend ist in E1 ein Shuttle gestohlen worden. Wir haben es über den Polizeifunk gehört. Wer hat es gestohlen?«


  Scant zuckte die Achseln. »Keine Ahnung. Ein Zwerg, glaube ich. Ist das wichtig?«


  »Genau. Ein Zwerg. Und war bei der Belagerung von Artemis Fowl nicht auch ein Zwerg dabei? Und gab es nicht Gerüchte, dass derselbe Zwerg Julius Root geholfen hat, in meine Firma einzubrechen?«


  »Nur Gerüchte. Es gab nie Beweise.«


  Opal funkelte Scant an. »Vielleicht deshalb, weil dieser Zwerg, im Gegensatz zu dir, schlau ist. Vielleicht will er nicht erwischt werden.« Die Wichtelin überlegte einen Moment, um die Fakten zusammenzubringen. »Sie haben also einen Einbrecherzwerg, ein Shuttle und Sprengstoff. Holly muss klar sein, dass diese armseligen Granaten unserem Shuttle nichts anhaben können, also wozu das Ganze? Es sei denn...«


  Die Wahrheit traf sie wie ein Schlag in den Magen. »O nein«, stieß sie aus. »Das war ein Ablenkungsmanöver. Wir haben die ganze Zeit hier gesessen und uns das Schauspiel angesehen, und währenddessen...«


  Sie stieß Scant beiseite und stürzte in den Salon. »Die Sprengladungen«, kreischte sie. »Wo sind sie?«


  Scant eilte zu dem Sessel. »Keine Sorge, Miss Koboi, die sind -« Er blieb so abrupt stehen, dass ihm das letzte Wort im Hals stecken blieb. »Ich... äh... Also, sie waren genau hier, auf diesem Sessel.«


  Opal griff nach dem kleinen Funkgerät, das auf dem Sitz lag.


  »Die spielen mit mir. Sag mir wenigstens, dass du die Ersatzbombe an einen sicheren Ort gelegt hast.«


  »Nein«, sagte Scant kleinlaut. »Sie waren beide hier.«


  Merv drängte sich an ihm vorbei zum Frachtraum. »Der Maschinenraum ist offen.« Er ging auf die Knie und steckte den Kopf durch die Luke. Seine Stimme klang gedämpft herauf. »Die Dichtung vom Ladestab ist zerrissen. Und da sind Fußspuren. Jemand ist hier eingedrungen.«


  Opal warf den Kopf in den Nacken und schrie. Für jemanden von ihrer Größe hielt sie den Ton erstaunlich lange. Schließlich ging ihr die Luft aus. »Folgt dem Shuttle«, keuchte sie. »Ich habe die Sprengladungen selbst präpariert, sie können nicht entschärft werden. Wir können sie immer noch zünden. Zumindest vernichten wir damit meine Feinde.«


  »Ja, Miss Koboi«, sagten Merv und Scant unisono.


  »Seht mich nicht an!«, heulte Opal.


  Die Brill-Brüder flohen ins Cockpit, bemüht, sich gleichzeitig zu verbeugen, auf ihre Füße zu blicken, nichts Gefährliches zu denken und vor allem keinen fahren zu lassen.


  
    

  


  
    * * *
  


  
    

  


  Mulch wartete an der verabredeten Stelle, als das ZUP-Shuttle auftauchte. Butler öffnete die Tür und zog den Zwerg am Kragen herein.


  »Haben Sie die Dinger bekommen?«, fragte Artemis besorgt.


  Mulch reichte ihm den prall gefüllten Beutel. »Hier. Und bevor du fragst, das Funkgerät habe ich dagelassen.«


  »Also ist alles nach Plan gelaufen?«


  »Absolut«, erwiderte Mulch, ohne den Diamanten zu erwähnen, der in seinem Magen ruhte.


  »Hervorragend.« Artemis ging an dem Zwerg vorbei ins Cockpit. »Los«, rief er und versetzte Hollys Kopfstütze einen Klaps.


  Holly hatte bereits den ersten Gang eingelegt und hielt das Shuttle nur mit der Bremse. »Abflug«, sagte sie, ließ die Bremse los und trat das Gaspedal durch. Der ZUP-Flieger schoss von dem Felsvorsprung wie ein Kieselstein aus einer Schleuder. Artemis' Beine wurden vom Boden gefegt und flatterten hinter ihm her wie zwei Luftsäcke. Der Rest wäre hinterhergeflogen, hätte er sich nicht an der Kopfstütze festgeklammert.


  »Wie viel Zeit haben wir noch?«, fragte Holly, die Lippen von der Fliehkraft verzerrt.


  Artemis zog sich in den Copilotensitz. »Nur noch ein paar Minuten. Das Metall erreicht die 170-Kilometer-Marke in genau einer Viertelstunde. Und Opal wird jeden Moment hinter uns herkommen.«


  Holly hielt sich dicht an der Schachtwand und flog mit einem Schlenker zwischen zwei Felstürmen hindurch. Der untere Teil von E7 war relativ gerade, aber dieser Abschnitt schlängelte sich entlang der natürlichen Risse durch die Erdkruste.


  »Glaubst du, es funktioniert, Artemis?«, fragte Holly.


  Artemis überlegte kurz. »Ich habe acht Pläne entworfen, und dieser war der beste. Unsere Erfolgsaussichten liegen bei vierundsechzig Prozent. Das Wichtigste ist, Opal abzulenken, damit sie nicht merkt, was los ist. Das ist Ihr Part, Holly. Schaffen Sie das?«


  Holly schlang die Finger um das Steuer. »Keine Sorge. Kommt ja nicht oft vor, dass ich mal so richtig loslegen kann. Opal wird so damit beschäftigt sein, an uns dranzubleiben, dass sie keine Zeit hat, über irgendwas anderes nachzudenken.«


  Artemis blickte durch die Windschutzscheibe. Sie rasten direkt auf die Erdmitte zu. In dieser Tiefe und bei dieser Geschwindigkeit war die Erdanziehungskraft nicht konstant, sodass sie mal in ihre Sitze gedrückt wurden und mal mit den Sicherheitsgurten kämpften. Die Dunkelheit des Schachts umhüllte sie wie Teer, abgesehen von den Lichtkegeln der Scheinwerfer, in denen immer wieder gigantische Felsformationen auftauchten, die genau auf sie zuzurasen schienen. Irgendwie steuerte Holly das Shuttle hindurch, ohne ein einziges Mal auf die Bremse zu treten.


  Auf dem Plasmabildschirm erschien das Symbol für die gasfreie Zone, die Opals Shuttle darstellte. Es bewegte sich auf sie zu.


  »Sie sind hinter uns her«, sagte Holly, die die Bewegung aus dem Augenwinkel bemerkt hatte.


  Artemis' Magen verknotete sich vor Übelkeit, Angst, Erschöpfung und Nervenkitzel. »Sehr gut«, murmelte er, fast zu sich selbst. »Die Jagd ist eröffnet.«


  
    

  


  
    * * *
  


  
    

  


  Oben am Eingang von E7 saß Merv am Steuer des Tarnshuttles. Scant übernahm den Job des Copiloten, und Opal war damit beschäftigt, Befehle zu geben und herumzuschimpfen.


  »Haben wir ein Signal von den Sprengladungen?«, kreischte sie aus ihrem Sessel hinter ihnen.


  Ihre Stimme wird langsam wirklich nervig, dachte Scant, aber schön leise. »Nein, nichts«, antwortete er. »Das heißt, sie müssen in dem anderen Shuttle sein. Anscheinend blockiert dessen Abschirmung das Signal. Wir müssen näher herankommen. Oder ich könnte ausprobieren, ob die Fernzündung auch so funktioniert. Vielleicht haben wir Glück.«


  Opals Kreischen wurde noch schriller. »Nein! Die Ladungen dürfen nicht explodieren, bevor das Shuttle die 170-Kilometer-Marke erreicht. Sonst ändert die Metallmasse ihren Kurs nicht. Was ist mit diesem albernen Funkgerät? Tut sich da was?«


  »Nein«, sagte Scant. »Wenn es noch ein zweites gibt, muss es ausgeschaltet sein.«


  »Wir könnten doch zu Zitos Anwesen zurückfliegen«, schlug Merv vor. »Da liegt noch ein ganzes Dutzend Sprengladungen.«


  Opal beugte sich vor und knuffte Merv mit ihren kleinen Fäusten in die Schultern. »Idiot. Dämlack. Trottel. Bist du so blöd, oder tust du nur so? Wenn wir zurückfliegen, ist die Metallmasse schon zu weit unten, bis wir sie wieder einholen. Ganz abgesehen davon, dass Captain Short der ZUP ihre Version der Geschichte erzählen wird, und sie zumindest eine Untersuchung einleiten müssen. Nein, wir müssen näher herankommen und dann die Sprengladungen zünden. Selbst wenn wir den Sondierungsabschnitt nicht mehr erreichen, vernichten wir so zumindest alle Zeugen, die gegen mich aussagen könnten.«


  Da das Tarnshuttle über Abstandssensoren verfügte, die mit der Navigationssoftware verbunden waren, brauchten Opal und ihre Gehilfen sich keine Sorgen zu machen, dass sie gegen die Felswand oder Stalaktiten prallten.


  »Wie lange dauert es noch, bis wir nah genug sind, um eine Signalverbindung zu kriegen?«, bellte Opal. Genau genommen klang es eher wie ein Winseln.


  Merv rechnete kurz. »Drei Minuten. Maximal.«


  »Wie tief sind sie dann?«


  Weiteres Rechnen. »Bei zweihundertfünfzig Kilometern.«


  Opal zwickte sich in die Nase. »Es könnte klappen. Wenn wir davon ausgehen, dass sie beide Sprengladungen an Bord haben, könnte die Explosion, selbst wenn sie nicht an der geplanten Stelle erfolgt, stark genug sein, um einen Riss in die Wand zu jagen. Das ist unsere einzige Möglichkeit. Falls es schief geht, haben wir immerhin noch Zeit, uns was Neues zu überlegen. Schick das Zündsignal, sobald sie bei einhundertsiebzig angekommen sind. Versuch's immer wieder, vielleicht haben wir Glück.«


  
    

  


  
    * * *
  


  
    

  


  Artemis hatte Mühe, seine Eingeweide im Körper zu behalten. »Die Karre könnte neue Kreiselstabilisatoren gebrauchen«, sagte er.


  Holly nickte nur. Sie musste sich voll konzentrieren, um einen besonders schwierigen Abschnitt voller Kurven und Felsvorsprünge hinter sich zu bringen.


  Artemis kontrollierte die Anzeigen auf dem Instrumentenbrett. »Wir sind jetzt bei einhundertsiebzig Kilometern. Opal wird versuchen, die Sprengladungen zu zünden. Sie kommt immer näher.«


  Mulch steckte den Kopf zur Tür herein. »Ist diese Achterbahnfahrt wirklich nötig? Ich habe ziemlich viel im Magen.«


  »Wir sind fast da«, sagte Artemis. »Gleich haben wir's hinter uns. Sagen Sie Butler, er soll die Tasche öffnen.«


  »Okay. Bist du sicher, dass Opal tut, was wir erwarten?«


  Artemis lächelte zuversichtlich. »Natürlich. Das entspricht der menschlichen Natur, und Opal ist jetzt ein Mensch, nicht wahr? Stopp, Holly. Halten Sie an.«


  
    

  


  
    * * *
  


  
    

  


  Merv tippte auf die Anzeige. »Sie werden's nicht glauben, Op... Miss Koboi.«


  Auf Opals Lippen zeichnete sich der Hauch eines Lächelns ab. »Lass mich raten. Sie haben angehalten.«


  Verdutzt schüttelte Merv den Kopf. »Ja, sie schweben bei zweihundert Kilometern. Warum tun die das?«


  »Es ist sinnlos, das zu erklären, Mervall. Sende einfach weiter das Zündsignal, aber flieg langsamer. Ich will nicht zu nah dran sein, wenn die Verbindung klappt.«


  Sie trommelte mit den Fingernägeln auf das Funkgerät, das der Eindringling zurückgelassen hatte. Es konnte nicht mehr lange dauern.


  Auf dem Gerät leuchtete ein rotes Lämpchen auf, und es fing leise an zu vibrieren. Opal lächelte und klappte den Bildschirm des Walkie-Talkies auf.


  Auf dem Monitor erschien Artemis' blasses Gesicht. Er versuchte zu lächeln, doch es sah gezwungen aus.


  »Opal, ich gebe Ihnen eine letzte Chance, sich zu ergeben. Wir haben Ihre Sprengladungen entschärft und die ZUP benachrichtigt. Es wäre besser für Sie, sich von Captain Short gefangen nehmen zu lassen, als sich mit einem bewaffneten Überschallshuttle anzulegen.«


  Opal klatschte in die Hände. »Bravo, Master Fowl, was für eine hübsche Geschichte. Aber jetzt erzähle ich dir mal, wie es wirklich aussieht. Ihr habt festgestellt, dass die Sprengladungen sich nicht entschärfen lassen. Allein die Tatsache, dass wir jetzt miteinander sprechen, bedeutet, dass mein Zündsignal eure Abschirmung jeden Moment durchbrechen kann. Ihr könnt die Ladungen auch nicht einfach abwerfen, weil ich sie dann im Schacht zünden werde, genau wie ich es ursprünglich geplant hatte. Und dann feuere ich einfach ein paar Wärmesucher auf euer Shuttle. Falls ihr hingegen versucht, weiterzufliehen, werde ich euch folgen und eure Abschirmung durchbrechen, bevor ihr den Parallelbereich verlasst. Und ihr habt keinen Kontakt zur ZUP, denn wir hätten jede Kommunikation mitbekommen. Also bleibt euch nichts anderes übrig als dieser armselige Bluff. Und er ist armselig. Ihr versucht ganz offensichtlich, mich aufzuhalten, bis die Eisenmasse an euch vorbei ist.«


  »Sie weigern sich also, sich zu ergeben?«


  Opal gab vor, darüber nachzudenken, und tippte sich mit ihren manikürten Nägeln ans Kinn. »Hm, ja. Ich denke, ich werde trotz allem weiterkämpfen. Und übrigens, guck bitte nicht direkt auf den Bildschirm, das ist schlecht für meine Haut.«


  Artemis seufzte theatralisch. »Nun, selbst wenn wir sterben müssen, sterben wir wenigstens mit vollem Bauch.«


  Das war eine ausgesprochen skurrile Bemerkung, wenn man nur noch wenige Sekunden zu leben hatte, selbst für ein Menschenwesen.


  »Mit vollem Bauch?«


  »Ja«, sagte Artemis. »Mulch hat noch etwas aus Ihrem Shuttle mitgehen lassen.« Er hielt eine kleine, mit Schokolade überzogene Kugel hoch und schwenkte sie vor dem Bildschirm.


  »Meine Trüffel!«, stieß Opal fassungslos aus. »Das ist gemein!«


  Artemis schob sich die Kugel in den Mund und kaute genüsslich. »Sie sind wirklich köstlich. Ich verstehe, dass Ihnen die in der Klinik gefehlt haben. Wir werden uns wirklich beeilen müssen, um alle aufzukriegen, bevor Sie uns in die Luft jagen.«


  Opal fauchte wie eine Katze. »Und das werde ich mit Freuden tun.« Sie wandte sich an Merv. »Haben wir schon ein Signal?«


  »Noch nicht, Miss Koboi. Aber bald. Wenn die Kommunikation funktioniert, kann es nicht mehr lange dauern.«


  Holly schob ihren Kopf vor den Bildschirm. Ihre eine Wange war verräterisch gerundet. »Sie zergehen wirklich auf der Zunge, Opal. Das Henkersmahl der Verurteilten.«


  Opal bohrte ihren Zeigefinger in den Monitor. »Sie haben zweimal überlebt, Short. Ein drittes Mal schaffen Sie das nicht, das verspreche ich Ihnen.«


  Holly lachte. »Sie sollten Mulch sehen. Er schaufelt sich die Trüffel nur so in den Mund.«


  Opal kochte vor Zorn. »Was ist mit dem Signal?« Selbst jetzt, wo sie nur noch Sekunden vom sicheren Tod trennten, machten sie sich über sie lustig.


  »Noch nicht. Bald.«


  »Versuch es weiter. Halte den Knopf ständig gedrückt.«


  Opal löste ihren Sicherheitsgurt und ging nach hinten in den Salon. Der Zwerg konnte doch unmöglich sämtliche Trüffel und die Sprengladungen mitgenommen haben. Dabei hatte sie sich so auf ein paar von den himmlischen Kugeln gefreut, sobald Haven zerstört war.


  Sie kniete sich auf den Teppich und tastete darunter nach dem verborgenen Öffner. Er gab unter ihren Fingern nach, und der Deckel des Beutebunkers sprang auf. In dem Fach lag in der Tat kein einziger Trüffel mehr, dafür aber zwei Sprengladungen. Einen Moment lang begriff Opal nicht, was sie da sah. Dann erkannte sie es mit Entsetzen. Artemis hatte die Sprengladungen nie gestohlen, sondern dem Zwerg nur aufgetragen, sie zu verstecken. Im Beutebunker konnten sie weder entdeckt noch gezündet werden. Solange der Deckel geschlossen war. Sie hatte das Fach selbst geöffnet. Artemis hatte sie dazu angestachelt, ihr eigenes Schicksal zu besiegeln.


  Opals Gesicht verlor sämtliche Farbe. »Mervall«, schrie sie. »Das Zündsignal!«


  »Keine Sorge, Miss Koboi«, rief der Wichtel vom Cockpit herüber. »Wir haben gerade Kontakt bekommen. Jetzt kann sie nichts mehr stoppen.«


  Auf beiden Sprengladungen leuchteten grüne Countdown-Anzeigen auf und begannen von zwanzig rückwärts zu zählen.


  Opal stürzte ins Cockpit. Sie hatten sie ausgetrickst. Reingelegt. Nun würden die Sprengladungen völlig nutzlos bei einhundertzwanzig Kilometern explodieren, ein gutes Stück oberhalb des Parallelbereichs. Und natürlich würde ihr Shuttle zerstört und sie von der ZUP aufgegriffen. Das war zumindest die Theorie. Aber Opal Koboi ließ sich immer ein Hintertürchen offen.


  Sie schnallte sich in einem Sitz fest. »Setzt euch und legt die Gurte an«, sagte sie knapp zu den Brill-Brüdern. »Ihr habt mich enttäuscht. Viel Spaß im Gefängnis.«


  Merv und Scant hatten gerade noch Zeit, den Clip zu schließen, bevor Opal die Gel-Schleuderkapseln unter ihren Sitzen aktivierte. Sofort wurden sie von einer Blase aus bernsteinfarbenem Hochdruckgel umschlossen und durch eine geöffnete Luke in der Decke katapultiert.


  Die Hochdruckblasen hatten keinen eigenen Antrieb, sondern wurden von der Wucht des Gasausstoßes so weit geschleudert, dass sie aus dem unmittelbaren Gefahrenbereich herauskamen. Das Gel war feuerfest, laserresistent und enthielt genug Sauerstoff für dreißig Minuten, wenn man flach atmete. Merv und Scant wurden durch den lichtlosen Raum gewirbelt, bis sie an der Schachtwand landeten. Das Gel blieb an der Felsoberfläche kleben, und so hingen die Brill-Brüder Tausende von Kilometern von zu Hause entfernt buchstäblich in der Luft.


  Derweil tippte Opal eilig Zahlenkombinationen in den Shuttlecomputer. Ihr blieben nicht einmal mehr zehn Sekunden, um ihre letzte Karte auszuspielen. Gut, diesmal hatte Artemis Fowl sie geschlagen, aber er würde keine Gelegenheit mehr haben, sich darüber zu freuen.


  Mit geübten Griffen aktivierte Opal zwei Plasmaraketen mit Wärmesucher und schoss sie aus den Bugröhren ab, dann kümmerte sie sich um ihre eigene Flucht. Aber Hochdruckgel war Opal Koboi nicht gut genug. Sie hatte natürlich eine luxuriöse Rettungskapsel in das Shuttle eingebaut. Allerdings nur für eine Person. Das Fußvolk brauchte solchen Luxus nicht. Im Grunde war es Opal vollkommen egal, was aus den Brill-Brüdern wurde. Sie hatte keine Verwendung mehr für sie....


  Sie schaltete auf Vollgas, ohne die Sicherheitsvorschriften zu beachten. Schließlich machte es wohl nicht mehr viel aus, wenn sie die Verkleidung des Shuttles ankokelte. Es würde bald mehr als nur angekokelt werden. Die Kapsel zischte mit über fünfhundert Stundenkilometern Richtung Erdoberfläche. Ziemlich schnell, aber nicht schnell genug, um der Druckwelle der beiden Sprengladungen völlig zu entgehen.


  
    

  


  
    * * *
  


  
    

  


  Das Tarnshuttle explodierte in einem bunten Feuerwirbel. Holly steuerte das ZUP-Shuttle dicht an die Schachtwand, um herabstürzenden Trümmern auszuweichen. Nachdem die Druckwelle verebbt war, warteten die Insassen schweigend, während der Computer den Schachtabschnitt über ihnen scannte. Nach einer Weile erschienen drei rote Punkte auf dem 3-D-Monitor. Zwei waren statisch, der dritte bewegte sich rasch Richtung Oberfläche.


  »Sie haben es geschafft«, seufzte Artemis. »Ich habe keinen Zweifel, dass der bewegliche Punkt Opal ist. Wir sollten sie uns holen.«


  »Ja, sollten wir«, sagte Holly, die nicht so froh aussah, wie man hätte erwarten können. »Aber wir werden es nicht tun.«


  Ihr Tonfall ließ Artemis stutzen. »Warum nicht? Was ist los?«


  »Das da ist los«, sagte Holly und zeigte auf den Bildschirm. Zwei weitere Punkte waren aufgetaucht und rasten mit höchster Geschwindigkeit auf sie zu.


  Der Computer identifizierte die Punkte als Raketen und überprüfte sie anhand seiner Datenbank. »Plasmaraketen mit Wärmesucher. Auf unseren Motor gerichtet.«


  Mulch schüttelte den Kopf. »Meine Güte, was für eine verbitterte kleine Wichtelin. Kann nicht mit Anstand verlieren.«


  Artemis starrte auf den Bildschirm, als könnte er die Raketen allein durch Konzentration zerstören. »Ich hätte es wissen müssen.«


  Butler reckte den massigen Kopf über die Schulter seines Schützlings. »Haben wir irgendwelche Wärmesender, mit denen wir die Raketen ableiten könnten?«


  »Das hier ist ein Transportshuttle«, erwiderte Holly. »Wir können schon froh sein, dass wir Abschirmung haben.«


  »Die Raketen steuern auf unsere Wärmesignatur zu?«


  »Ja«, sagte Holly und hoffte, dass er eine Idee auf Lager hatte.


  »Gibt es irgendeine Möglichkeit, diese Signatur nennenswert zu verändern?«


  Holly schoss ein Gedanke durch den Kopf. Er war so riskant, dass sie darauf verzichtete, die anderen um ihre Meinung zu fragen. »Ja, gibt es«, sagte sie und schaltete den Motor ab.


  Das Shuttle stürzte wie ein Stein in den Schacht. Holly bemühte sich, es mithilfe der Steuerklappen unter Kontrolle zu behalten, aber ohne Antrieb war es so schwer zu beeinflussen wie ein Anker.


  Für Angst war keine Zeit. Alle waren vollauf damit beschäftigt, sich irgendwo festzuklammern und die letzte Mahlzeit im Magen zu behalten.


  Holly biss die Zähne zusammen, schluckte die Panik hinunter, die in ihr aufstieg, und kämpfte mit dem Steuer. Wenn es ihr gelang, die Klappen zentriert zu halten, würden sie den Schachtwänden entgehen. So hatten sie zumindest eine Chance.


  Sie warf einen kurzen Blick auf die Instrumente. Die Temperatur des Motors fiel, aber würde es schnell genug gehen? Dieser Schachtabschnitt war relativ gerade, aber fünfzig Kilometer weiter machte er einen Knick, und dann würden sie gegen die Wand knallen wie eine Fliege gegen einen Elefanten.


  Butler kroch zum Heck des Shuttles. Unterwegs schnappte er sich zwei Feuerlöscher und riss die Sicherung ab. Dann warf er sie in den Motorraum und schloss die Tür. Durch die Luke sah er, wie die Feuerlöscher umherschleuderten und den Motor mit eiskaltem Schaum überzogen.


  Die Temperaturanzeige fiel um einen weiteren Strich. Die Raketen kamen immer näher.


  Holly öffnete sämtliche Belüftungsschlitze, sodass das Shuttle von kalter Luft durchflutet wurde. Noch ein Strich in Richtung des grünen Bereichs.


  »Komm schon«, murmelte sie verbissen. »Noch ein paar Grad.«


  Sie rasten immer weiter in die kohlschwarze Tiefe, wobei das Shuttle zusehends Richtung steuerbord abtrieb. Bald würden sie gegen den Knick rasen, der vor ihnen lauerte. Hollys Finger schwebte über der Zündung. Sie würde bis zum allerletzten Moment warten.


  Der Motor kühlte weiter ab. Er war mit einer energiesparenden Technik versehen, die die überschüssige Wärme in die Notstromaggregate leitete. Doch die Raketen hielten weiter ihren Kurs.


  Der Knick in der Schachtwand erschien in ihrem Scheinwerferlicht. Er war größer als ein durchschnittlicher Berg und bestand aus hartem, unnachgiebigem Fels. Wenn das Shuttle dagegen prallte, würde es zerquetscht wie eine Blechdose.


  »Das klappt nicht. Motor an«, stieß Artemis mühsam hervor.


  »Moment noch«, erwiderte Holly.


  Die Steuerklappen begannen zu vibrieren, und das Shuttle überschlug sich. Für einen Moment konnten sie die Raketen hinter ihnen auftauchen sehen, dann überschlug es sich erneut.


  Die Felswand war jetzt ganz nah. Zu nah. Wenn Holly auch nur eine Sekunde länger wartete, hätte sie nicht mehr genug Raum zum Manövrieren. Sie startete die Zündung und riss das Steuer im allerletzten Moment nach backbord. Am Bug sprühten Funken auf, als er über den Felsvorsprung schrappte. Dann waren sie frei und zischten weiter in die schwarze Leere. Sofern man sich als frei bezeichnen kann, wenn man von zwei Plasmaraketen verfolgt wird.


  Die Motortemperatur fiel weiter, und das würde auch noch etwa eine halbe Minute anhalten, bis die Turbinen warmgelaufen waren. Ob es reichte? Holly schaltete die Heckkamera auf den Bildschirm. Die Raketen folgten ihnen immer noch, unnachgiebig, eine violette Feuerspur hinter sich herziehend. Noch drei Sekunden bis zum Aufprall. Noch zwei.


  Dann verloren sie den Kontakt und steuerten an ihrem Ziel vorbei. Eine flog über ihnen hinweg, die andere unter dem Kiel entlang.


  »Es hat geklappt«, seufzte Artemis und stieß endlich die Luft aus, die er, ohne es zu merken, angehalten hatte.


  »Gut gemacht, Soldat«, sagte Butler und wuschelte Holly durchs Haar.


  Mulch steckte den Kopf vom Passagierraum herein. Sein Gesicht schimmerte leicht grünlich. »Mir ist ein kleiner Unfall passiert«, sagte er. Niemand fragte weiter nach.


  »Zum Feiern ist es noch zu früh«, sagte Holly mit einem Blick auf die Instrumente. »Die Raketen hätten gegen die Schachtwand prallen müssen, aber das haben sie nicht getan. Und mir fällt nur ein Grund ein, warum sie nicht weiter geradeaus geflogen sind.«


  »Sie haben ein neues Ziel gefunden«, vermutete Butler.


  Auf dem Bildschirm tauchte ein weiterer roter Punkt auf. Die beiden Raketen steuerten direkt auf ihn zu. »Genau. Das ist ein Überschallshuttle der ZUP, und für die sieht es so aus, als hätten wir das Feuer auf sie eröffnet.«


  
    

  


  
    * * *
  


  
    

  


  Major Trouble Kelp saß am Steuer des Überschallshuttles. Der Flieger sauste mit dreifacher Schallgeschwindigkeit durch den Schacht wie eine silberne Nadel. Überschallflüge wurden nur selten zugelassen, weil sie Einstürze auslösen und unter Umständen von den Seismographen der Menschen wahrgenommen werden konnten.


  Das Innere des Shuttles war mit Hochdruckgel gefüllt, um die markerschütternden Vibrationen abzumildern. Major Kelp schwebte in einem speziellen Pilotenanzug in dem Gel. Die Instrumente des Shuttles waren direkt mit seinem Handschuhen verbunden, und die Bildschirmanzeigen liefen über seinen Helm.


  Foaly hielt vom Polizeipräsidium ununterbrochen Kontakt.


  »Das gestohlene Shuttle ist jetzt wieder im Schacht«, informierte er Trouble. »Es schwebt bei zweihundert Kilometern.«


  »Ja, ich sehe es«, sagte Trouble, der den Punkt auf seinem Radar geortet hatte. Er spürte, wie sein Herz raste. Vielleicht war Holly noch am Leben und an Bord dieses Shuttles. Und wenn das stimmte, würde er alles tun, was in seiner Macht stand, um sie sicher nach Hause zu bringen.


  Auf seinem Helmbildschirm flammte eine Kugel aus weißen, gelben und orangeroten Blitzen auf.


  »Wir haben hier eine Explosion. War es das gestohlene Shuttle?«


  »Nein, Trouble. Die kam einfach aus dem Nichts. Seien Sie vorsichtig wegen der Trümmer.«


  Dutzende von gezackten gelben Linien flirrten über den Bildschirm, als glühende Metallfetzen Richtung Erdkern trudelten. Trouble schaltete die Laserkanonen im Bug ein, für den Fall, dass ihm etwas in den Weg flog. Obwohl es unwahrscheinlich war, dass das Shuttle beschädigt wurde; an dieser Stelle war der Schacht breiter als eine durchschnittliche Stadt. Und die Trümmer von der Explosion würden höchstens im Umkreis von einem Kilometer niedergehen. Er hatte Zeit genug, ihnen auszuweichen.


  Doch zwei Trümmerteile schienen direkt auf ihn zuzusteuern. Ihre gelben Linien hatten sich von denen der anderen gelöst. Der Computer überprüfte die beiden Elemente. Beide verfügten über einen Antrieb und ein Zielsuchsystem. Raketen.


  »Ich stehe unter Feuer«, sagte er in sein Mikro. »Zwei Raketen, direkt vor mir.«


  Hatte Holly auf ihn geschossen? Stimmte es, was Sool behauptete? War Holly durchgedreht?


  Trouble hob die Hand und tippte auf einen virtuellen Bildschirm. Er berührte die Symbole für die beiden Raketen und programmierte die Laserkanonen darauf, sie zu zerstören. Sobald sie in Reichweite kamen, würde der Computer eine Lasersalve auslösen. Trouble steuerte in die Mitte des Schachts, damit die Kanonen eine möglichst lange Schusslinie hatten. Laser funktionierten nur in einer geraden Linie.


  Drei Minuten später jagten die Raketen um den Knick im Schacht. Trouble gönnte ihnen nur einen knappen Blick, und die Kanonen erledigten die beiden Geschosse treffsicher mit einer kurzen Lasersalve. Er flog direkt durch die Druckwelle, isoliert von dem Hochdruckgel.


  Auf seinem Helmvisier öffnete sich ein zweiter Bildschirm. Es war der frisch ernannte Commander Ark Sool. »Major, Sie sind autorisiert, das Feuer zu erwidern. Setzen Sie alle nötigen Mittel ein.«


  Trouble runzelte die Stirn. »Aber Commander, vielleicht ist Holly an Bord.«


  Sool hob die Hand, um alle weiteren Einwände abzuwehren. »Captain Short hat deutlich gezeigt, auf wessen Seite sie steht. Feuern Sie, so viel Sie wollen.«


  Foaly konnte nicht länger schweigen. »Tun Sie's nicht, Trouble. Sie wissen, dass Holly nicht dahinter steckt. Irgendwie hat Opal Koboi es geschafft, diese Raketen abzuschießen.«


  Sool donnerte mit der Faust auf den Tisch. »Wie können Sie so vernagelt sein, Sie stures Maultier? Was muss Short denn noch tun, damit Sie endlich glauben, dass sie eine Verräterin ist? Eine E-Mail schicken? Sie hat Commander Root getötet, sich mit einer Verbrecherin zusammengetan und auf ein ZUP-Shuttle geschossen. Jagen Sie sie in die Luft.«


  »Nein!«, beharrte Foaly. »Ich weiß, es hört sich übel an, aber es muss eine andere Erklärung dafür geben. Lassen Sie Holly doch wenigstens die Chance, uns zu sagen, was passiert ist.«


  Sool war kurz vorm Platzen. »Halten Sie die Klappe, Foaly! Wie kommen Sie dazu, meinem Untergebenen Befehle zu erteilen? Sie sind ein Zivilist, also verschwinden Sie aus der Leitung.«


  »Trouble, hören Sie -«, begann Foaly, doch weiter kam er nicht, weil Sool ihm den Ton abdrehte.


  »So«, sagte der Commander und atmete tief durch. »Sie haben Ihren Befehl. Feuern Sie auf das Shuttle.«


  Das gestohlene ZUP-Shuttle kam jetzt in Sicht. Trouble vergrößerte das Bild auf seinem Visier, und ihm fielen sofort drei Dinge auf. Erstens: Die Kommunikationsantenne fehlte. Zweitens: Es war ein Transportshuttle und daher nicht mit Raketen ausgestattet. Und drittens konnte er Holly Short tatsächlich im Cockpit erkennen. Ihr Gesicht wirkte erschöpft, aber kämpferisch.


  »Commander Sool«, sagte er. »Ich glaube, wir haben hier ein paar mildernde Umstände.«


  »Ich sagte, feuern Sie!«, tobte Sool. »Gehorchen Sie mir gefälligst!«


  »Jawohl, Sir«, sagte Trouble und feuerte.


  
    

  


  
    * * *
  


  
    

  


  Angespannt hatte Holly Opals Raketen auf dem Radarschirm verfolgt. Ihre Finger hatten sich um das Steuer gekrampft, bis das Gummi quietschte. Sie entspannte sich erst, als das pfeilartige Überschallshuttle die Geschosse zerstört und die Trümmer unbeschadet hinter sich gelassen hatte.


  »Problem erledigt«, sagte sie mit einem strahlenden Lächeln zur restlichen Crew.


  »Für ihn schon«, wandte Artemis ein. »Aber vielleicht nicht für uns.«


  Das Überschallshuttle schwebte jetzt schräg backbord vor ihnen, schnittig und tödlich, und überflutete sie mit dem Licht von einem Dutzend Scheinwerfer. Holly blinzelte in das grelle Licht und versuchte zu erkennen, wer auf dem Pilotensitz saß. Im Bug öffnete sich eine Röhre, in der kurz darauf ein Metallkegel erschien.


  »Das gefällt mir nicht«, sagte Mulch. »Sie werden auf uns schießen.«


  Seltsamerweise lächelte Holly. Aber mir gefällt's, dachte sie. Irgendjemand da unten mag mich.


  Der Kommunikationspfeil flog das kurze Stück durch die Luft und bohrte sich in den Rumpf des gestohlenen Shuttles. Die Düsen am Schaft verspritzten ein schnell trocknendes Dichtungsmittel, mit dem das Loch sofort wieder verschlossen wurde, und die Metallspitze löste sich und fiel mit einem Scheppern zu Boden. Darunter kam ein kegelförmiger Lautsprecher zum Vorschein.


  Trouble Kelps Stimme erfüllte den Raum. »Captain Short, ich habe Befehl, Sie in die Luft zu jagen. Es wäre mir allerdings lieber, wenn ich diesen Befehl nicht befolgen müsste. Also reden Sie und geben Sie mir genügend Informationen, um uns beiden den Kopf zu retten.«


  Also redete Holly. Sie erzählte Trouble die Kurzfassung. Dass die ganze Geschichte von Opal ausgeheckt worden war, und dass sie sie finden würden, wenn sie den Schacht absuchten.


  »Das genügt fürs Erste, um Sie am Leben zu lassen«, sagte Trouble. »Obwohl Sie und alle weiteren Insassen des Shuttles offiziell verhaftet sind, bis wir Opal Koboi gefunden haben.«


  Artemis räusperte sich. »Verzeihung, aber ich glaube kaum, dass Sie rechtliche Gewalt über Menschen besitzen. Es wäre illegal, wenn Sie mich oder meinen Partner verhaften würden.«


  Trouble seufzte. Durch den Lautsprecher klang es wie das Schleifen von Sandpapier. »Lassen Sie mich raten - Artemis Fowl, stimmt's? Ich hätte es wissen müssen. Sie beide stecken ja ständig unter einer Decke. Also gut, sagen wir, Sie sind ein Gast der ZUP, wenn Ihnen das lieber ist. Wir haben eine Bergungseinheit in den Schacht geschickt, die sich um Opal und ihre Genossen kümmert. Sie folgen mir zurück nach Haven.«


  Holly setzte zu einem Widerspruch an. Sie wollte sich Opal selbst schnappen. Sie wollte das Vergnügen genießen, die widerliche Wichtelin eigenhändig in eine Gefängniszelle zu werfen. Doch da ihre Lage so schon prekär genug war, beschloss sie, den Befehl ausnahmsweise zu befolgen.


  


  Kapitel 11


  
    

  


  Ein letzter Abschied


  
    

  


  
    

  


  E7, Haven City.


  
    

  


  Als sie in Haven ankamen, erwartete eine ZUP-Einheit das Shuttle, um die Gefangenen abzuführen. Die Soldaten betraten großspurig das Shuttle und bellten Befehle, doch als sie Butler erblickten, verdampfte ihre Wichtigtuerei wie ein Wassertropfen unter einem Laserstrahl. Man hatte ihnen gesagt, dass der Menschenmann groß war. Aber er war mehr als groß. Er war monströs. Gigantisch.


  Butler lächelte entschuldigend. »Keine Sorge, ihr kleinen Elfen. Die meisten Menschen reagieren auf mich genauso.«


  Die Soldaten stießen einen kollektiven Seufzer der Erleichterung aus, als Butler erklärte, er werde freiwillig mitkommen. Sie hätten ihn vielleicht betäuben können, falls er sich gewehrt hätte, aber dann wäre der riesige Menschenmann womöglich auf jemanden draufgefallen.


  Die Gefangenen wurden in der VIP-Lounge des Schachtterminals untergebracht, nachdem einige murrende Anwälte und Geschäftsleute hinauskomplimentiert worden waren. Es war alles sehr zivil: gutes Essen, saubere Kleider (allerdings nicht für Butler) und diverse Unterhaltungsmöglichkeiten. Aber sie waren unter Bewachung.


  Eine halbe Stunde später stürzte Foaly in die Lounge. »Holly!«, rief er und legte Holly seinen behaarten Arm um die Schultern. »Ich bin ja so froh, dass du lebst.«


  »Und ich erst«, schmunzelte Holly.


  »Und was ist mit mir?«, sagte Mulch schmollend. »Wie geht es Ihnen, Mulch? Lange nicht gesehen, Mulch. Hier ist Ihr Orden, Mulch.«


  »Schon gut«, sagte Foaly und legte seinen anderen behaarten Arm um den ebenso behaarten Zwerg. »Nett, Sie zu sehen, Mulch, auch wenn Sie eins von meinen U-Shuttles versenkt haben. Aber das mit dem Orden wird nichts.«


  »Wegen dem U-Shuttle?«, protestierte Mulch. »Wenn ich das nicht getan hätte, wären Ihre Knochen jetzt unter hunderttausend Tonnen geschmolzenem Eisen begraben.«


  »Gutes Argument«, sagte der Zentaur. »Ich werde es bei Ihrer Anhörung erwähnen.« Er wandte sich zu Artemis. »Wie ich sehe, ist es Ihnen gelungen, uns bei der Erinnerungslöschung auszutricksen, Artemis.«


  Artemis lächelte. »Was für uns alle von Vorteil war.«


  »Stimmt. Ich werde nie wieder den Fehler machen, bei Ihnen eine Erinnerungslöschung zu versuchen.« Er ergriff die Hand des Jungen und schüttelte sie herzlich. »Sie sind zu einem Freund des Erdvolks geworden. Und Sie auch, Butler.«


  Der Leibwächter hockte zusammengekauert auf dem Sofa, die Ellbogen auf den Knien. »Sie können sich bei mir bedanken, indem Sie einen Raum bauen, in dem ich aufrecht stehen kann.«


  »Tut mir Leid«, sagte Foaly entschuldigend. »Wir sind nicht auf Leute von Ihrer Größe vorbereitet. Sool will Sie alle hier behalten, bis es Beweise für Ihre Geschichte gibt.«


  »Wie sieht's denn aus?«, fragte Holly.


  Foaly zog einen Ordner aus seinem Hemd. »Eigentlich dürfte ich gar nicht hier sein, aber ich dachte, Ihr wärt vielleicht gern auf dem neuesten Stand.«


  Sie setzten sich um einen Tisch, während Foaly die Berichte ausbreitete.


  »Die Brill-Brüder haben wir an der Schachtwand gefunden. Sie singen wie Stinkwürmer, so viel zum Thema Loyalität gegenüber ihrer Chefin. Die Spurensicherung hat genügend Überreste von dem Tarnshuttle gefunden, um seine Existenz beweisen zu können.«


  Holly klatschte in die Hände. »Na, dann ist doch alles klar.«


  »Nicht ganz«, korrigierte Artemis. »Solange sie Opal nicht haben, könnten immer noch wir für alles verantwortlich sein. Die Brill-Brüder könnten lügen, um uns zu decken. Haben Sie Opal gefunden?«


  Foaly ballte die Fäuste. »Ja und nein. Ihre Rettungskapsel hat durch die Explosion einen Riss bekommen, daher konnten wir sie aufspüren. Aber als wir die beschädigte Kapsel an der Oberfläche geortet hatten, war Opal verschwunden. Wir haben die Gegend mit einem Thermoscan überprüft und ihre Fußspuren gefunden. Sie führen zu einem kleinen Bauernhaus in den Weinbergen bei Bari. Über Satellit können wir sie sogar sehen. Aber es braucht Zeit, die Bergung zu organisieren. Opal gehört uns, und wir holen sie, aber es kann noch eine Woche dauern.«


  Hollys Gesicht war dunkelrot vor Zorn. »Dann hoffe ich, sie genießt die Woche, denn es wird die beste ihres ganzen restlichen Lebens sein.«


  
    

  


  
    

  


  In der Nähe von Bari.


  
    

  


  Opal Kobois Rettungskapsel trudelte an die Oberfläche. Aus dem angeschlagenen Generator leckte Plasma. Opal war klar, dass diese Plasmatropfen Foaly eine erstklassige Spur boten. Sie musste die Kapsel so schnell wie möglich loswerden und einen Ort finden, wo sie untertauchen konnte, bis sie an einen Teil ihres Vermögens herankam.


  Sie verließ den Shuttlehafen und schaffte noch knapp zwanzig Kilometer, bevor der Motor den Geist aufgab und sie zwang, in einem Weinberg notzulanden. Als sie aus der Kapsel kletterte, erblickte sie vor sich eine große, braun gebrannte Frau von etwa vierzig Jahren, die mit einer Schrotflinte auf sie zielte.


  »Das hier sind meine Weinstöcke«, sagte die Frau auf Italienisch. »Die Weinstöcke sind mein Leben. Wie kommst du dazu, mit deinem komischen Flugzeug hier zu landen und mein Leben zu zerstören?«


  Opal überlegte schnell. »Wo ist Ihre Familie?«, fragte sie. »Wo ist Ihr Mann?«


  Die Frau pustete sich eine Haarsträhne aus der Stirn. »Ich habe keine Familie und keinen Mann. Ich arbeite allein in diesem Weinberg. Ich bin die Letzte in der Linie. Diese Weinstöcke bedeuten mir mehr als mein Leben und ganz sicher mehr als deins.«


  »Du bist nicht allein«, sagte Opal und aktivierte den hypnotischen Blick. »Jetzt hast du mich. Ich bin deine Tochter, Belinda.« Warum nicht?, dachte sie. Wenn es einmal funktioniert hat...


  »Be-lin-da«, sagte die Frau langsam. »Ich habe eine Tochter?«


  »Genau«, bestätigte Opal. »Belinda. Erinnere dich. Wir arbeiten zusammen im Weinberg. Ich helfe dir, den Wein zu keltern.«


  »Du hilfst mir?«


  Opal runzelte die Stirn. Diese Menschen begriffen nie irgendwas auf Anhieb. »Ja«, sagte sie mit kaum verhohlener Ungeduld. »Ich helfe dir. Ich arbeite an deiner Seite.«


  Plötzlich klärte sich der Blick der Frau. »Belinda. Was stehst du hier so faul herum? Hol eine Schaufel und sieh zu, dass du an die Arbeit kommst. Es ist spät, wenn du hier fertig bist, musst du das Abendessen vorbereiten.«


  Opals Herz setzte einen Schlag aus. Körperliche Arbeit? Kam gar nicht in Frage. Dafür waren andere da.


  »Äh, Moment mal«, sagte sie und verstärkte den Blick bis zum Anschlag. »Ich bin deine verwöhnte Tochter Belinda. Du erlaubst mir nie zu arbeiten, damit ich keine rauen Hände bekomme. Du sparst mich für einen reichen Mann auf.« Das dürfte genügen. Sie würde sich ein paar Stunden bei dieser Frau verstecken und dann in die Stadt flüchten.


  Doch Opal hatte sich zu früh gefreut.


  »Das ist mal wieder typisch Belinda«, sagte die Frau und senkte die Schrotflinte. »Immer am Rumträumen. Jetzt nimm die Schaufel, Mädchen, oder du gehst heute Abend ohne Essen ins Bett.«


  Opal fuhr die Zornesröte ins Gesicht. »Hast du mich nicht gehört, du dumme Gans? Ich mache keine körperliche Arbeit. Du wirst mich bedienen. Das ist deine Lebensaufgabe.«


  Die Italienerin trat auf ihre kleine Tochter zu. »Jetzt hör mir mal gut zu, Belinda. Ich gebe mir Mühe, die frechen Worte aus deinem Mund zu überhören, aber es fällt mir schwer. Wir arbeiten beide im Weinberg, so ist es immer gewesen. Jetzt nimm die Schaufel, oder ich sperre dich in dein Zimmer und gebe dir hundert Kartoffeln zu schälen und keine zu essen.«


  Opal war fassungslos. Sie begriff nicht, was das zu bedeuten hatte. Selbst Menschen mit einem starken Charakter waren unter dem Einfluss des Blicks Wachs in ihren Händen. Was war hier los?


  Die Erklärung war ganz einfach: Opal war schlauer gewesen, als ihr gut tat. Dadurch, dass sie sich eine menschliche Hirnanhangdrüse hatte einpflanzen lassen, war sie tatsächlich vermenschlicht. Nach und nach hatte das Wachstumshormon die Magie aus ihrem System verdrängt. Es war Opals Pech, dass sie ihren letzten Tropfen Magie dazu genutzt hatte, die Frau davon zu überzeugen, dass sie ihre Tochter war. Jetzt war ihre Magie aufgebraucht und sie saß buchstäblich im Weinberg dieser Italienerin fest. Zu allem Elend wurde sie noch gezwungen zu arbeiten, und das war noch schlimmer, als im Koma zu liegen.


  »Nimm die Schaufel!«, brüllte die Frau. »Es wird bald regnen, und wir haben noch eine Menge zu tun.«


  Opal hob die Schaufel vom trockenen Boden auf. Sie war größer als sie selbst, und der Griff war abgewetzt und voller Risse.


  »Was soll ich damit machen?«


  »Lockere die Erde auf und leg einen Bewässerungsgraben zwischen diesen beiden Reihen an. Und nach dem Abendessen musst du noch einen Teil der Wäsche mit der Hand waschen, die ich diese Woche angenommen habe. Die Sachen gehören Carmine, und du weißt ja, wie die immer aussehen.« Die Frau zog eine Grimasse, die Opal das Schlimmste befürchten ließ, was den Zustand der Kleidungsstücke dieses Carmine betraf.


  Die Italienerin griff nach einer zweiten Schaufel und begann, neben Opal zu graben. »Zieh nicht so ein Gesicht, Belinda. Arbeit ist gut für den Charakter. Noch ein paar Jahre, dann verstehst du, was ich meine.«


  Opal holte mit der Schaufel aus und versetzte dem Boden einen armseligen Hieb, der kaum einen Klumpen Lehm aufbrach. Ihre Hände waren schon vom Halten der Schaufel wund. In einer Stunde würde sie nur noch aus Schmerzen und Blasen bestehen. Vielleicht würde ja die ZUP kommen und sie holen.


  Ihr Wunsch wurde erfüllt, aber erst eine Woche später, als ihre Nägel eingerissen und braun und ihre Handflächen voller Schwielen waren. Sie hatte eimerweise Kartoffeln geschält und ihre Mutter von vorne bis hinten bedient. Zu ihrem grenzenlosen Entsetzen hatte Opal festgestellt, dass es auf dem Hof auch Schweine gab und dass das Ausmisten des Stalls ebenfalls eine ihrer zahllosen Aufgaben war. Als die Bergungseinheit der ZUP kam, um sie zu verhaften, freute sie sich beinahe, sie zu sehen.


  
    

  


  
    

  


  E7, Haven City.


  
    

  


  Julius Root wurde am Tag, nachdem Artemis und Holly in Haven gelandet waren, recycelt. Zu der feierlichen Zeremonie erschienen alle Offiziere. Alle außer Captain Holly Short. Commander Sool ließ nicht zu, dass sie daran teilnahm, nicht einmal mit einer bewaffneten Eskorte. Der Rat, der den Fall untersuchte, war noch nicht zu einem Urteil gekommen, und so lange blieb Holly eine Mordverdächtige.


  So saß Holly in der VIP-Lounge und verfolgte die Zeremonie über den Großbildschirm. Von allen Dingen, die Sool ihr angetan hatte, war dies das Schlimmste. Julius Root war ihr engster Freund gewesen, und sie musste sich sein Recycling auf dem Bildschirm ansehen, während alle anderen dabei sein durften und für die Kamera traurige Mienen aufsetzten.


  Sie vergrub das Gesicht in den Händen, als sie die Überreste des Commanders in die kunstvoll gemeißelte Kompostierungskammer absenkten. Innerhalb von sechs Monaten würden sich seine Knochen und sein Gewebe vollkommen auflösen und mit der Erde verschmelzen.


  Tränen tropften zwischen Hollys Fingern hindurch und benetzten ihre Hände.


  Artemis saß neben ihr und legte ihr sanft die Hand auf die Schulter. »Der Commander wäre stolz auf Sie gewesen. Dass Haven noch existiert, ist Ihr Verdienst.«


  Holly schniefte. »Mag sein. Aber wenn ich ein bisschen besser aufgepasst hätte, wäre er heute vielleicht noch bei uns.«


  »Vielleicht, aber ich glaube es nicht. Ich habe darüber nachgedacht, und es gab keinen Weg aus dem Schacht. Nicht ohne zu wissen, was gespielt wurde.«


  Holly ließ die Hände sinken. »Danke, Artemis. Das ist nett von dir. Du wirst doch nicht plötzlich sentimental, oder?«


  Artemis war ehrlich verwirrt. »Ich weiß es selbst nicht. Ein Teil in mir will ein Verbrecher sein, und der andere will ein ganz normales Teenagerdasein führen. Ich habe zwei widersprüchliche Persönlichkeiten in mir und einen Kopf voller Erinnerungen, die mir immer noch nicht wieder ganz gehören. Es ist ein merkwürdiges Gefühl, nicht so recht zu wissen, wer man ist.«


  »Keine Sorge, Menschenjunge«, sagte Holly. »Ich halte ein wachsames Auge auf dich, damit du auf dem rechten Weg bleibst.«


  »Nicht nötig, ich habe zwei Eltern und einen Leibwächter, die das auch schon versuchen.«


  »Nun, dann ist es vielleicht an der Zeit, sie zu lassen.«


  Die Türen der VIP-Lounge glitten auf, und Foaly kam aufgeregt hereingetrabt, gefolgt von Commander Sool und ein paar seiner Lakaien. Offensichtlich war Sool nicht so gut aufgelegt wie der Zentaur und hatte seine Officer für den Fall mitgebracht, dass Butler Ärger machte.


  Foaly packte Holly bei den Schultern. »Du bist frei«, verkündete er strahlend. »Der Rat hat sieben zu eins für dich gestimmt.«


  Holly warf Sool einen finsteren Blick zu. »Und ich habe so eine Ahnung, von wem die eine Gegenstimme kam.«


  Sool plusterte sich auf. »Ich bin immer noch Ihr Vorgesetzter, Short, und ich wünsche, dass Sie sich mir gegenüber entsprechend verhalten. Sie mögen in diesem Fall freigesprochen worden sein, aber ich werde Sie von jetzt an mit Argusaugen beobachten.«


  Mulch schnippte mit den Fingern vor Foalys Nase. »He, Ponyboy, hallo. Was ist mit mir? Bin ich ein freier Zwerg?«


  »Tja, der Rat hat beschlossen, Sie wegen des Shuttlediebstahls zu verurteilen.«


  »Was?«, rief Mulch fassungslos. »Nachdem ich die ganze Stadt gerettet habe?«


  »Aber«, fuhr Foaly fort, »in Anbetracht der Jahre, die Sie bereits wegen einer illegalen Durchsuchung abgesessen haben, ist der Rat bereit, die Sache fallen zu lassen. Einen Orden gibt es allerdings nicht.«


  Mulch versetzte dem Zentauren einen Schlag auf die Kruppe. »Hätten Sie das nicht direkt sagen können, verdammt noch mal? Anstatt mich so auf die Folter zu spannen.«


  Holly musterte Sool noch immer mit finsterer Miene. »Wissen Sie, was Commander Root kurz vor seinem Tod zu mir gesagt hat?«


  »Nein, aber ich lausche gebannt«, erwiderte Sool mit vor Sarkasmus triefender Stimme. »Ich finde alles, was Sie sagen, faszinierend.«


  »Er hat mehr oder weniger gesagt, es sei mein Job, dem Erdvolk zu dienen, so gut ich kann.«


  »Kluge Worte. Ich hoffe, Sie werden sie beherzigen.«


  Holly riss sich das ZUP-Abzeichen vom Revers. »Das tue ich. Solange Sie mir bei jeder Schicht über die Schulter blicken, werde ich niemandem helfen können. Deshalb habe ich beschlossen, es im Alleingang zu versuchen.« Sie warf das Abzeichen auf den Tisch. »Ich kündige.«


  Sool lachte leise. »Falls das ein Bluff sein soll, funktioniert er nicht. Ich würde mich sogar freuen, Sie loszuwerden.«


  »Holly, tu das nicht«, flehte Foaly. »Die Truppe braucht dich. Ich brauche dich.«


  Holly klopfte seine Flanke. »Die ZUP hat mich beschuldigt, Julius ermordet zu haben. Wie kann ich da bleiben? Aber keine Sorge, alter Freund, ich gehe nicht weit.« Sie nickte Mulch zu. »Kommen Sie mit?«


  »Wer, ich?«


  Holly grinste. »Sie sind jetzt ein freier Zwerg, und jeder Privatdetektiv braucht einen Partner. Jemanden mit Verbindungen in die Unterwelt.«


  Mulch warf sich in die Brust. »Mulch Diggums, Privatdetektiv. Das gefällt mir. He, aber ich bin kein Assistent, oder? Der Assistent kriegt nämlich immer alles ab.«


  »Nein. Sie sind ein gleichwertiger Partner. Alles, was wir einnehmen, wird geteilt.«


  Dann wandte Holly sich Artemis zu. »Wir haben es wieder einmal geschafft, Menschenjunge. Wir haben die Welt gerettet, oder zumindest verhindert, dass zwei Welten aufeinander prallen.«


  Artemis nickte. »Und es wird nicht einfacher. Vielleicht sollte das mal jemand anders übernehmen.«


  Holly umarmte ihn. »Niemand hat so viel Stil wie wir.« Leise flüsterte sie ihm ins Ohr: »Ich melde mich. Vielleicht hast du ja Interesse an einer Beratertätigkeit?«


  Artemis drückte ihren Arm. Das genügte ihr als Antwort.


  Butler stand für gewöhnlich auf, wenn er sich von jemandem verabschiedete, aber in diesem Fall musste er sich aufs Knien beschränken. Holly verschwand fast in seiner Umarmung.


  »Bis zur nächsten Krise«, sagte sie.


  »Vielleicht könnten Sie ja auch einfach mal zu Besuch kommen«, erwiderte er.


  »Jetzt, wo ich Zivilistin bin, wird es schwieriger, ein Visum zu bekommen.«


  »Sind Sie sicher, dass es die richtige Entscheidung war?«


  Holly zog die Stirn kraus. »Nein, ich bin hin- und hergerissen.« Sie wies mit dem Kopf auf Artemis. »Aber da bin ich nicht die Einzige.«


  Artemis musterte Sool mit seinem herablassendsten Blick. »Glückwunsch, Commander, Sie haben es geschafft, den besten Officer der ZUP zu verjagen.«


  »Jetzt hör mir mal gut zu, Menschenjunge -«, begann Sool, doch Butlers Knurren ließ ihn verstummen. Hastig ging er hinter dem größten seiner Männer in Deckung. »Schickt sie nach Hause. Auf der Stelle.«


  Die Soldaten zogen ihre Waffen, zielten und drückten ab. Eine Betäubungskugel bohrte sich in Artemis' Hals und löste sich sofort auf. Für Butler nahmen sie vier. Sicher ist sicher.


  Artemis hörte noch, wie Holly protestierte, dann verschwamm alles vor seinen Augen wie bei einem impressionistischen Bild. Wie beim Elfendieb. »Das wäre nicht nötig gewesen, Sool«, sagte sie und fing Artemis auf. »Die beiden kennen den Schacht. Sie hätten sie ohne Betäubung zurückbringen können.«


  Sools Stimme klang, als spräche er aus einem tiefen Brunnen. »Ich gehe kein Risiko ein, Captain - ich meine, Miss Short. Menschen sind von Natur aus gewalttätig, vor allem wenn sie transportiert werden.«


  Artemis spürte Hollys Hand auf seiner Brust, unter seinem Jackett. Sie schob ihm etwas in die Tasche. Aber er konnte nicht fragen, was es war, weil seine Zunge ihm nicht mehr gehorchte. Das Einzige, was er noch konnte, war atmen. Hinter sich hörte er einen dumpfen Aufprall. Butler ist hinüber, dachte er. Jetzt bin ich allein. Und dann war er auch hinüber.


  
    

  


  
    

  


  Fowl Manor.


  
    

  


  Allmählich kam Artemis wieder zu sich. Er fühlte sich wohl und ausgeruht, und seine Erinnerungen waren alle an ihrem Platz. Oder vielleicht auch nicht. Wie sollte er das wissen? Er öffnete die Augen und sah das Fresko an der Decke über ihm. Er war wieder zu Hause, in seinem Zimmer.


  Eine Weile blieb er reglos liegen. Nicht weil er sich nicht bewegen konnte, sondern weil es ein solcher Luxus war, einfach daliegen zu können. Keine Wichtel, die es auf ihn abgesehen hatten, keine Trolle, die gierig ihre Krallen wetzten, kein unterirdischer Rat, der ihn verurteilte. Er konnte einfach hier liegen und nachdenken. Seine Lieblingsbeschäftigung.


  Artemis musste eine wichtige Entscheidung treffen. Wie sollte sein Leben von nun an verlaufen? Es lag ganz bei ihm. Er konnte weder den Umständen noch dem Druck einer Clique die Verantwortung zuschieben. Er war ein eigenständiger Mensch und intelligent genug, das zu begreifen.


  Das einsame Leben als Verbrecher gefiel ihm nicht mehr so wie früher. Er verspürte keinerlei Wunsch, jemanden zum Opfer zu machen. Dennoch wollte er den Kitzel nicht missen, den die Ausführung eines brillanten Plans in ihm auslöste. Vielleicht gab es ja einen Weg, sein kriminelles Genie mit seinen neu entdeckten Moralvorstellungen zu verbinden. Einige Leute verdienten es, bestohlen zu werden. Er könnte eine Art moderner Robin Hood werden: von den Reichen stehlen und es den Armen geben. Na ja, oder erst mal von den Reichen stehlen. Eins nach dem anderen.


  In seiner Jackentasche vibrierte etwas. Artemis griff hinein und holte ein unterirdisches Walkie-Talkie heraus. Eins von dem Paar, mit dem sie Opal überlistet hatten. Artemis erinnerte sich dunkel, dass Holly ihm etwas in die Tasche gesteckt hatte, bevor er ohnmächtig geworden war. Offensichtlich wollte sie in Kontakt bleiben.


  Artemis erhob sich, klappte das Gerät auf, und auf dem Bildschirm erschien Hollys lächelndes Gesicht.


  »Du bist also gut nach Hause gekommen. Tut mir Leid wegen der Betäubung. Sool ist ein Mistkerl.«


  »Vergessen Sie's. Ist ja nichts passiert.«


  »Du hast dich verändert. Früher hätte Artemis Fowl Rache geschworen.«


  »Ja, früher.«


  Holly blickte sich um. »Hör zu, ich kann nicht lange sprechen. Ich musste mit dem Ding schon heimlich einen Verstärker anzapfen, um überhaupt ein Signal zu kriegen. Der Anruf kostet mich ein Vermögen. Ich brauche deine Hilfe.«


  Artemis stöhnte. »Nie ruft mich jemand einfach an, um Hallo zu sagen.«


  »Beim nächsten Mal. Versprochen.«


  »Darauf nagele ich Sie fest. Worum geht's?«


  »Mulch und ich haben unseren ersten Kunden. Ein Kunsthändler, dem ein Gemälde gestohlen wurde. Ich bin, ehrlich gesagt, ratlos, und da dachte ich, ich frage einen Fachmann.«


  Artemis lächelte. »Ich habe in der Tat einige Erfahrung im Bereich des Kunstdiebstahls. Sagen Sie mir, was passiert ist.«


  »Die Sache ist die, dass niemand unbemerkt diesen Ausstellungsraum betreten oder verlassen kann. Das Bild ist einfach verschwunden. Nicht mal Zauberersanitäter haben solche Magie.«


  Draußen auf der Treppe erklangen Schritte. »Warten Sie mal, Holly, da kommt jemand.«


  Butler stürzte mit gezogener Pistole in den Raum. »Ich bin gerade aufgewacht«, rief er. »Ist alles in Ordnung?«


  »Alles bestens«, sagte Artemis. »Sie können die Waffe wegstecken.«


  »Ich hatte halb gehofft, Sool wäre noch hier, dann hätte ich ihn ein bisschen erschrecken können.« Butler trat ans Fenster und schob die Gardinen beiseite. »Da kommt ein Wagen die Auffahrt entlang. Ihre Eltern sind von der Kurklinik in Westmeath zurück. Wir sollten uns überlegen, was wir ihnen erzählen. Warum sind wir eher aus Deutschland zurückgekommen?«


  Artemis überlegte rasch. »Sagen wir einfach, ich hatte Heimweh. Ich wollte wieder der Sohn meiner Eltern sein. Das zumindest entspricht der Wahrheit.«


  Butler lächelte. »Die Ausrede gefällt mir. Ich hoffe nur, Sie brauchen sie nicht noch mal.«


  »Das habe ich nicht vor.«


  Butler reichte ihm eine zusammengerollte Leinwand. »Und was ist hiermit? Haben Sie sich schon überlegt, was Sie damit machen wollen?«


  Artemis nahm den Elfendieb und breitete das Bild auf dem Bett aus. Es war wirklich wunderschön. »Ja, alter Freund. Ich habe beschlossen, das zu tun, was ich tun sollte. Könnten Sie meine Eltern noch einen Moment aufhalten? Ich muss mich um diesen Anruf kümmern.«


  Butler nickte und lief, drei Stufen auf einmal nehmend, die Treppe hinunter.


  Artemis wandte sich wieder dem Funkgerät zu. »So, Holly, jetzt zu Ihrem kleinen Problem. Sind Sie schon auf den Gedanken gekommen, dass das gesuchte Bild sich möglicherweise noch in dem Raum befindet und der Dieb es lediglich versteckt hat?«


  »Natürlich, das war mein erster Gedanke. Komm schon, Artemis, ich denke, du bist ein Genie. Benutz deine grauen Zellen.«


  Artemis kratzte sich am Kinn. Es fiel ihm schwer, sich zu konzentrieren. Er hörte Reifen auf dem Kies knirschen und dann die lachende Stimme seiner Mutter, als sie aus dem Auto stieg.


  »Arty?«, rief sie. »Wo steckst du? Wir wollen dich sehen.«


  »Komm herunter, mein Junge«, rief sein Vater. »Wo bleibt unsere Begrüßung?«


  Artemis merkte, dass er lächelte. »Holly, können Sie später noch mal anrufen? Ich habe jetzt keine Zeit.«


  Holly versuchte, beleidigt auszusehen. »Na gut. In fünf Stunden, und ich hoffe, du hast bis dahin ein paar Ideen für mich.«


  »Keine Sorge, die habe ich bestimmt. Und meine Honorarrechnung.«


  »Manche Dinge ändern sich nie«, seufzte Holly und legte auf. Artemis verschloss das Funkgerät eilig in seinem Zimmersafe und lief dann zur Tür hinaus. Seine Mutter stand schon unten an der Treppe und erwartete ihn mit weit geöffneten Armen.


  EPILOG


  
    

  


  Ein Artikel aus der Irish Times


  von Eugene Driscoll, Kulturkorrespondent


  
    

  


  Letzte Woche erlebte die Kunstwelt eine Sensation, als ein verloren geglaubtes Bild von Pascal Hervé, dem berühmten französischen Impressionisten, wieder auftauchte. Das Bild mit dem Titel Der Elfendieb (Öl auf Leinwand), über dessen Existenz bisher nur Gerüchte kursierten, wurde an das Museum des Louvre in Paris gesandt. Der Absender, vermutlich ein Kunstliebhaber, hatte das unbezahlbare Meisterwerk einfach mit der normalen Post geschickt. Die Echtheit des Bildes wurde inzwischen von sechs unabhängigen Experten bestätigt.


  Ein Sprecher des Louvre hat angekündigt, das Bild werde innerhalb der nächsten Wochen ausgestellt. So bekommt das kunstbegeisterte Publikum zum ersten Mal seit hundert Jahren wieder die Gelegenheit, sich an Hervés Meisterwerk zu erfreuen.


  Doch das spannendste Detail an der ganzen Geschichte ist die maschinengetippte Nachricht, die dem Elfendieb beilag. Sie lautete kurz und knapp: Fortsetzung folgt. Ist dort draußen jemand, der es sich zum Ziel gesetzt hat, dem Volk verlorene oder gestohlene Meisterwerke zurückzugeben? Falls ja, sollten die Sammler sich vorsehen. Der Korrespondent wartet voller Spannung. Fortsetzung folgt. Kunstliebhaber auf der ganzen Welt werden sich freuen!
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  Das Buch


  Seit jede Erinnerung an das Reich der Unterirdischen aus Artemis' Gedächtnis gelöscht wurde, arbeitet er wieder als Meisterdieb. Mit Hilfe von Butler will sich Artemis den Traum aller Meisterdiebe erfüllen: Er möchte als jüngster Dieb von allen das berüchtigte Gemälde Der Elfendieb stehlen. Allerdings kann er nicht wissen, dass er dabei in eine unterirdische Falle tappt.


  In Erdland ist der gefährlichen Wichtelin Opal Koboi die Flucht geglückt. Nun will sie sich an all ihren Gegnern rächen: an der Untergrundpolizei, an Captain Holly Short und an Artemis. Mit finsterer Entschlossenheit legt sie ihre Netze aus.


  Die Elfe Holly konnte einem Hinterhalt knapp entkommen, doch nun steht sie unter Mordverdacht und wird von den eigenen Leuten gejagt. Um die Unterwelt zu retten, braucht sie Hilfe. Sie muss Artemis unbedingt die Existenz der Unterirdischen in Erinnerung rufen.
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